
Berlin, den 12. August 1899.

Jn Renne5.

(Von unserem Spezial-Korrespondenten.)

In athemloserSpannung blickt die gesammteKulturwelt, blicken sogar
wilde Völkerschastenseit Wochen auf den Ort, wo ich, als erster von

allen ausländischenBerichterstattern,gestern, drei Tage vor dem Beginn des

Prozesses,eingetroffenbin. Nur die Stadt selbst,die der Ehre gewürdigtist,
der Schauplatzdes im neunzehnten Jahrhundert bedeutsamstenVorganges
zU sein, scheintnoch zu schlummern und gar nicht zu ahnen, daßsie einen

Triumphder Menschlichkeit,der Wahrheit und Gerechtigkeitschauen soll,
wie er im alten Condate der Redoner nochnicht gesehenward. Und doch:
wenn der Bretone Nomenojus, der Condate den Franken entriß,längstver-

gessensein, wenn man von Karl dem Kahlen, von Bertrand Duguesclin,
dem Sieger auf dem Tournier zu Rennes und Ueberwinder der britischen

Velagereynicht mehr sprechenwird, dann wird die Erinnerung an Alsred
und Lucie Dreyfus die Hauptstadt der Bretagne noch im Gedächtnißder

Menschheitfortleben lassen. DieseErkenntnißdämmert den hierzusammen-
sepfekchtensiebenzigtausendBürgern nicht; sonstwürden siedas Haupt höher
tmgen. Sie wohnenzwar neunundfünszigMeter über dem Meeresspiegel,ab er

ihkeJUtelligenzistunterdem seitJahrhunderten aufihnen lastenden Joch des

Klerikalismus morschgewordenund vermag sichnichtzu den Gipfeln mensch-
lichenBewußtseinsaufzuschwingen-Weihwedelund Säbel habenhier,wo der

das zehnteArmeecorpskommandirende Generalneben einem Erzbischofhaust,
einen festan Und geschlossen.Kirchen,nichtsalsKirchen.Saint-Pierre,Saint-
Melaine,Saint-Aubin und Saint-Sauveur: die Fülle der bemalten Fenster
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sperrt dem Lichtder Wahrheit den Weg. Wenig Industrie und der-Handels-
verkehr einer kleinen Landstadt. Man braut Bier, gerbt Häute,fabrizirt
Möbel und Thonwaaren und verkauft Korn, Vieh, Geflügel,Holz, Butter,

Honig. Das ist keine Hochschuledes Jdealismus. Auch die eigentlichen

Bildunganstalten, Universität,pharmazeutischesInstitut und Lyceum,kön-

nen sichgegen die im erzbischöslichenPalast und im Priesterseminar konzen-
trirte geistlicheMacht nichtbehaupten, deren Einflußnur eine einzigeKultur-
stätte,die Filiale der Bank von Frankreich, sich in tapferem Bürgerstolzzu

entziehenverstand. Im Ganzen ist der erste Eindruck trostlos und drängt
dem Besucherdie Frage auf, wie es kommen konnte, daßdiesessinstereNest

zum Schauplatz des hellsten Menschheittages gewähltward. Wollte der

elende Schurke Dupuy in den Mauern, die einst von dem Boulanger ge-

spendetenJubel widerhallten, die Affaire endgiltig ersticken? Oder schien
dem ritterlichen Sinn des Herrn Waldeck-Rousseaudie von der Vilaine be-

spülteStadt zur Beseitigung all der vjlajnes choses besonders geeignet?
. Einerlei: Jhr Berichterstatter hat seine Zeit nicht verloren. Leicht

wird uns freilich der Dienst für die siebenteGroßmachthier nicht gemacht.

Jch will noch ganz davon absehen,daßnur zwanzig telegraphischeApparate

zur Verfügung stehen, auf deren jedem in etwa fünfzehnStunden höchstens
25 000Wörter weiterbefördertwerdenkönnen,— eine lächerlicheBagatelle,
wenn man bedenkt, daß am Abend jedes Verhandlungtages die Leser in

Chicago, Neufahrwasser und Barcelona dochwissenwollen, was Labori ge-

fragt und Mercier gestammelthat. Aber auch sonst geberdet man sich, als

handle sichs um einen einfachenRechtsfall und nicht um die Akkaire der

Presse. Die Journalisten sollen, wie gewöhnlicheMenschenkinder,den An-

geklagtenauf seinem Wege über die«Straße,die in den Gerichtssaal führt,

nicht sehen. Der Einblick in den dossier secret ist ihnen versagt. Jn den

Hotels sind ihnen keine Zimmer, auf dem Telegraphenamt keine Schreib-
«

tische reservirt und vor den Schranken hat man ihnen schlechterePlätzean-

gewiesenals den Zeugen. Die Empörung über solcheskandalösenZustände

ist allgemein, seitheute die Berichterstatter in Schaaren eingetroffensind, und

seufzendspricht man überall von der ganz anderen Behandlung, diein wirk-

lichenKulturstaaten bei weltgeschichtlichenVorgängen-man denke z.B. an

das kieler Kanalfestl — denBertretern derPresse gesichertist. Von Grans-

diners und Sectcheckbüchernist hier nicht die Rede; und man muthet
Männern von der Bedeutung der Max Nordau, Bernard Lazare und

Theodor Wolsf zu, selbst für ihr Unterkommen und ihre Berpflegung zu
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sorgen. Die fremden Journalisten werden beinahe wie Eindringlinge an-

gesehen,die der Handel gar nicht kümmere und die man nur widerwillig
duldet. Wahrlich:die einst an der Spitze derKulturmenschheit marschirende
Nation mußte tief sinken, um so ganz vergessenzu können, wem sie im

Grunde die Akkaire und die Möglichkeit,ihre alten Tugenden glänzenzu

lassen,verdankt! Wir aber, wir Männer des »verfehltenBerufes«, die so
Oft schon,allen Widerständenzum Trotz, das Rad der Weltgeschichtevor-

wärts gedrehthaben, wir müssenhier wieder einmal lernen, daßsicherst in

der Beschränkungder Meister zeigt. Nun: Etwas wenigstens ist mir schon
in den ersten vierundzwanzigStunden gelungen. Jch habe nicht nur Frau
Dteyfus, sondern auch den Heldendes Prozessesselbstgesehen. Frau Luci-

tkUg ein dunkelgrauesFoulardkleid, reich mit schwarzenSpitzen garnirt,
Hut Und Schirm von der selbenFarbe; der Ausdruck ihres Gesichtes war

ruhig und vertrauensvoll; und nur daran, daßsiesich auf den Arm ihres
Vaters,des allgemein hochgeachtetenHerrnHadamard—schwarzerGehrock,
hellePlastroncravatte,Cylinder,Stock mit silbernerKrücke — stützte,konnte

man einen Rückstanddes schwerenLeids erkennen, das dieseso schmerzen-
keicheWie heroischeMutterdurchgemachthat. Sie ist täglich,wenn sieihren
Mann im Gefängnißbesucht,zu sehen. Nicht so bequem war es, den Mär-

syrervon der Teufelsinselmit Augen zu schauen. AufSchleichwegenmußte
lchMichin das Militärarrestlokalschmuggeln.Dort fand ichoffeneHändeund
konnte im Kleid eines Schließersin einer dunklen Mauernischekauern. Stun-

chlang mußteichwarten. Schon verzweifelteichan demErfolg.Da...endlich!

DerHauptmann,derebenmitseinenVertheidigernBerathunggepflogenhatte,
fühlteein menschlichesBedürfniß und kam, den Aufseher mit dem riesigen,
rasselndenSchlüsselbundneben sich,über den Korridor. Sein Schritt war

fest, die Haltung straff und soldatisch;er ging fehr schnell,wie Einer, der

eine drückendeLastgern abschüttelnmöchteund das Ziel, an dem die Befreiung
winkt, nah vor sich sieht. Mein Verstecklag hart neben der Thür, die er

suchte;sosah ichihn ganz genau. Unter dem Pincenez zweileidvoll spähende

Augen. Die Gestalt hager. Haar und Schnurrbart kurz und fast völlig er-

graut, auf der Mitte des Kopfes eine großekahleStelle. Der Teint gelblich.
Die rechteHand, wie vor einem wichtigenEntschluß,krampfhaft zur Faust
geballt; in der linken ein Zeitungblatt (wenn mein Auge im Dunkel nicht
trog, die Aurore). Fast zwölfMinuten-ichsah nach derUhr — stand ich
soin tiefsterGemüthsbewegungund überlegte,ob ein dringendesTelegramm
noch rechtzeitigin die Abendausgabe kommen würde. Ein knisterndes Ge-

19Sk



268 Die Zukunft.

räuschweckte mich aus dem Brüten. DieThür fiel krachendins Schloß: der

Gefangenekehrte in seine Zelle zurück.Jetzt war der Gang ruhiger, die

Haltung sicherer,das Auge heiterer. Fast schienmirs, als huschte,während
er ein kurzes Wort zu dem Wärter-sprach, ein müdes Lächelnüber die

bleichenZüge.Nein, — und wenn der ganze Generalstab, wenn das wim-

melnde Heer der Jesuitenzöglingemit dem Pater Du Lac an der Spitze

diesenMann schuldigsprechensollte: Das war nicht die Miene eines Ver-

räthers! So stolz schreitetnicht ein Verbrechermit belastetemGewissen. ..

Seines Fleißes darf sichauch der Bescheidenerühmen. Kaum hatte

ich die Kleider gewechselt,als ich, von dem mächtigenEindruck noch ganz er-

füllt, auf den Bahnhof stürzte,um die dem pariser Zug Entsteigenden zu

sehen. Ein paar Jämmerlingeaus den Reihen der Pfaffenknechte,darunter

der sogenannte Dichter Maurice Bartes, dessenRoman Les deraeines

die Wonne aller jesuitischVerseuchtenist, dann aber — das Glück war mir

heutegünstig!— der Oberst Picquart. FrankreichsletzterRitter,dess en reinen

Händendas Spionagebureau des Generalstabes anvertraut war, siehtnoch
eben so bildschönaus, wie ihn die Meisterfeder unseres Theodor Wolff wäh-
rend des Zola-Prozessesgeschilderthat. Trotzig und kühnblickt er um sich.

DieSchaar derBertheidigerdesRechtesumringt ihn und schütteltseinetapfere

Hand. Sogar bekannte Revolutionäre drängensich in die Nähe des uner-

schrockenenOfsiziers und lüftenvor dem einstigenHüterdes Militärreptilien-

fonds ehrerbietig den Hut (das greisenhaft thörichtePronunciamento des

Herrn Liebknechtgegen Jaures und Millerand hat hier nur gezeigt,daßin

Deutschland der sozialistischeHasenoch im antisemitischenPfeffer liegt). Und

währendGeorgesPicquart die Droschkebesteigt,stimmen, in dankbarer Er-

innerung an die mit dem Rohrpostbrief, dem berühmtenpetit blen, verübte

Heldenthat, die versammelten Revisionisten das schöne,aus der Tiefe des

gallischenVolksempfindens geschöpfteLied an:

0 petit blen, petit blen, petit blen,

Ga vous met la tete en feul

Eine sinnigeOoation, für die der Gefeiertemit verständnißvollem,gewinnen-
dem Lächelndankt. Die spärlicherschienenenNationalisten beugenerschauernd
das Haupt. Sie fühlen,nicht zum ersten Mal in diesen Tagen, daß die

Stunde der großenHeimzahlungnaht.

Ja: sienaht! Und wer begnadet ward, sie in der Nähemitzuerleben,
Der mag die Gunst seines Schicksalspreisen. Keine höhereAufgabe ward

der Presse jemals gestellt. Wir werden uns ihrer würdigzeigen. Ein Un-



In Rennes. 269

geheures,in den Annalen der Kulturwelt Unerhörtesist geschehen:ein Un-

schuldigerwurde verurtheilt und eineprivilegirteKasteweigertesich,den eige-
nen Bankerott öffentlichanzuzeigen. Würden wir, wenn Solches bei uns

geschähe— zum Glück ist es im Deutschen Reichunmöglich!— den Frem-
den nicht dankbar sein, die das Reinigungwerk übernähmenund uns

zeigten, wie wir, um glücklichzu leben, regirt und prozessirt werden

müßten?Auf Dank von der launischen Dame Gallia rechnen wir nicht.
Wir erfüllen,ohne Menschenfurchtund Eigennutz, unsere Pflicht. Wir

werden das bejammernswertheLand Voltaires und Zolas von den er-

bärmlichenStümpern vom Schlage der Bourget, Brunett-Erz Lemaitre,
Coppåeund Barrås säubernund die schurkischenSündergesichterderBois-

desske,Billot,Mäline,Cavaignac, Mercier, Zurlinden, Någrierund Kon-

forten ins Dunkel scheuchen.Dem Dienst der Wahrheit weiht uns unser
edler Beruf. Die Wahrheit suchenwir auch hier und die nächstenWochen
werden beweisen,daßwir sie schonseitJahren gefundenhaben... Ich muß
schließen,denn die Gesellschaftder Reinen Händehat für den Abend eine

Versammlungeinberufen,der Clåmenceau, der vertraute Freund des hoch-
seligenBarons Reinach,präsidirenwird. Morgen mehr darüber. Für heute
UUV noch das Geständniß:Wie winzig scheinenEinem hier, wo um der

MenschheikgroßeGegenständegerungen wird, die heimischenAngelegen-
l)eiten! Man scheltemichdeshalb nicht einen schlechtenPatrioten. Europa
will eins werden, sagt Nietzsche.Und auch den Deutschen, der ein guter
Europäergeworden-ist,muß mehr als alle Kämpfe um den Kanal und die

Konstitutiommehr als der Plan, Millionen deutscherArbeiter ihr wirth-
schaftlichwerthvollstes Recht zu nehmen, jetzt die Frage interessiren, ob

chyst oder Esterhazydas Bordereau geschriebenhat« Daß die deutsche
Pressedie für die MenschheitunermeßlicheBedeutung dieser Frage früh
erkannte,wird zu allen Zeiten einer ihrer schönstenRuhmestitel bleiben.
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Martin Greif und Karl du PreL
s ist kein Zweifel: in den oberen Regionen wenigstens des deutschen

Parnasses ist am Ende des Jahrhunderts das Gedrängenicht gerade

beängstigend.Die hohen Herren sitzen bequem weit auseinander, so weit,

daßsie einander kaum sehen, gar selten aber verstehen. Gerade der so besonders

aussichtvollePunkt, wo Martin Greif sichniedergelassen,ist ein Wenig ge-

mieden und nicht leicht naht ein Anderer; Alle zögern, wie in leiser Furcht
um die eigeneHöhe. Jeder kann zufrieden sein mit solcher Huldigung der

Kunstgenossen; sie ist aufrichtig. Heute noch ist ihm, dem Sechzigjährigen,
als untrüglicheBestätigungdas Wort Emersons geschrieben:»Das sind nur

geringeVerdienste, die sichan den Fingern der Hand aufzählenlassen. Fürchte

Dich, wenn Deine Freunde Dir sagen, was Du gut gemacht haft, und es

Dir auf zählenkönnen! Aber wenn sie Dir mit einem gewissenunsicherenBlick

aus dem Wege gehen, der halb Respektund halb Mißfallen bedeutet, wenn

sie ihr endgiltigesUrtheil auf Jahre hinausschiebenmüssen,dann magst Du

Hoffnung schöpfen.«
Wir wollen uns nichtmit dem Fehler der Zeit, dem Hang zu Aeußer-

lichkeiten, aufhalten. Dazu giebts heute schon Biographien des Dichters.
Sein Leben war einfach und einfachMühe und Arbeit, gesegneteMühe und

Arbeit, Leistung. Nicht, was sie für ihn bedeutete, ist zu untersuchen, sondern,
was sie uns war und sein wird.

Martin Greifs Kunst und Wesen knüpfen an Goethe und Schiller
an, mehr an Goethe als an Schiller. Bedingung und Ziel des Schaffens

ist ihm, wie dem Großen, jenes unfaßbareEtwas, dessenBegriff schwanktwie

keiner, dessen Entbehrlichkeitman uns heute mit immer heftigeten Worten

einzureden versucht: die Bildung, — das Wort in dem hohen Sinn der

Klassikerzeitgenommen. Jede Kunst- und Lebensthat erhält für ihn nur

Sinn und Gewichtdurchjenes Ziel, entspringt jenem Boden mit der wunder-

baren Eigenschaft,daß ihn die Frucht nicht ärmer macht, sondern bereichert.

Doch man denke nicht an einen großenSchulsack. Er verschließtsicheher
dem mehr äußerlichen,auf dem Wissen um die Zeitideen beruhendenZusammen-

hang mit den Vorgängern..Es ist mehr ein Zusammenklang als ein Be-—

rühren. Sehr rasch findet er schon in den ersten Anfängen seiner Kunst

jenen Ton in der Symphonie der Vergangenheitheraus, der ihn vor Allen

anspricht und den fortzuführen,er sichsogleichstark genug und berufen fühlt.
Die Seele dieses Tons ist — Jugend. Er hat im Laufe der Jahre an

Macht und Metall gewonnen, sein Wesen aber bewahrt. Es ist der Ton

der Lyrik, der unverkennbare, den nur Naturen von blühendsterLebenskraft
über den Mai des Lebens hinaus festhalten können· Aber auch nur solche
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können eine Kunstgattungwirklich weiterbringen. Nur in ihnen sindet das

spätere,gereifte Urtheil noch so viel Wurzeltrieb,daß wirklichneue Blüthen

entstehen·VerlängerteJugend ist die Bedingung — wenn nicht aller geistigen
Fnhkekschaft,so doch— in der Lyrik. Das plastischeVermögenentscheidetAlles.

Das Wesen dieser plastischenKunst besteht in der Kraft, den Raum

Mit Form zu erfüllen. Sie ist bei dem Lyrikeram Größten, der im kleinsten
Gedichtdie größteMenge gestalteterVorstellungen und Empfindungen zu
einer Einheit der Form zusammenzufassenvermag. Wie es verschiedeneWerke

derGoldschmiedekunstgiebt,vom Armband bis zur Krone und in allen Legirungen,
sv giebt es verschiedeneArten lyrischer Gedichte, vom Stimmungvierzeiler,
der einen Sonnenstrahl auf einen Augenblickfesthält,bis zur Elegie, in der

ein Menschenschicksalmit einem unendlichenNaturgeschehenzusammenathmet.
Es ist schon lange keine Frage mehr, welche dieser Arten Greif am

Meisten verdankt. Der unwiderstehlicheDrang, alle Freude, jeden Schmerz
in die Natur zu tragen, in Berührung mit ihr zu lösen und zu lindern,

seelischaufzunehmenund zu verarbeiten, und die Möglichkeithierzu, wie sie
dem modernen Menschenunendlich gesteigertbereit liegt, führten ihn zu dem

beseeltenNaturbild, jener Art Lyrik, in der er den Schätzernjenes Dranges
noch heute ein unübertroffenerMeister ist, vielen Theilnehmern jener Mög-
lichkeit ein zugänglichesVorbild schien und war. Dach allzu weit kannte

sich Niemand nähern.Dazu müssen wirkliche Leistungen auch in dieser
Gattungzu fest und wohlbegründetaus dem Boden aller Kunst- Uns der

Persönlichkeihruhen, deren Gewicht und Bedeutung auch hier die Abstände
mißtund unübekbetickbakmacht. Unnahbakkeitist das ersteMerkmal dee Sterne

Daran wurde Greifs Kunst schon in ihren ersten Anfängen erkannt.

Kenner wie Julius Klaiber und Adolf Bayersdorfer begrüßtenihre ersten
Gaben; und was sie von dem Jüngling versprochen, Das fühlt heute ein

weiter Kreis von Verehrern und Bewunderern bestätigt. Die Gunst der

Zeit freilichhat nicht viel beigetragen. Der Wirbel modernen Lebens, wie

er in den sechzigerJahren anhub und in rasendem Fluge die Geister bis zu

NietzschesZweifel an allen Werthen forttrug, mußteseine Gestalt dem Blick

Vieler verhüllen. Und doch kämpfteauch er mit in dem großenRingen,
Ungesehenvielleicht um so wirksamer, wie die Athene in der Wolke und auf
der Seite der Griechen. Jn der That: wie Vielen hat er den guten alten

Glauben gerettet, daß die Kunst eine freie, stilleSache sei, ein süßesLabsal,
eine Götterhilfe.Mitten in dem Lärm schuf ereine Jnsel der Stille,
deren Dasein allein eine Menge schon als Beruhigung empfand. Der,
den die leisen Wellen seiner Gesängewirklich erreichten, fand sichrasch auf-
genommen in jene Stille und vertauschtesie nicht leicht wieder gegen lautere

Freuden. Wie Vielen wurde sein Werk und Wirken zu dem Geisterscheidenden
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Prüfstein,dessenuntrüglicheSicherheit um so mehr erfreute und stärkte,je
verwirrender sich die Bilder einer schäumendenund gährendenKunstübung
vor dem rathlosen Blicke durcheinander schlangen·Daß diese Wirkung ihre
Quelle und Kraft nicht in dem Neuen, sondern in dem Alten, in dem Erbe

und nicht in dem Erworbenen, hatte, machte sie nicht fraglicher,sondern ein-

druckvoller. Sie gab Unzähligendas Gefühl, nun das richtigeMaß, das

Maß überhaupt, in die Hand bekommen zu haben· Der Verkehr mit der

Natur war unter den ungeschlachtenVorstellungenvom Kampf ums Dasein,
von der Wuth und Grausamkeit der Elemente, von der Scheußlichkeitder

mikroskopischenUngeheuerweltallgemach zu einer Pein, statt zu einer Be-

freiung, geworden. Alle Köpfe sieberten von der Großstadthitze,deren

quälendeBilder draußen im Freien nicht vor dem zitternden Blick ver-

schwanden, sondern eher bestätigtund verstärktaus dem Spiegel der Natur

zurückkamen.Das Alpenglühenwurde zum Wiederscheineines Kaminbrandes

und in dem Rauschen des Meeres hörte man nicht viel mehr als das Ge-

töse desStraßenlärms Alle Bilder der Natur waren beseelt, —- aber nicht
mit Seelen, sondern mit Gespenstern.

Da that ein starkes Beispiel noth. Und wirklich: in der Fähigkeit,
die eigene menschlicheWinzigkeit im Anblick der Natur zurückzulassen,hat
Greif wenige Rivalen gefunden. Alle Dinge sprechenihn groß an, wie sie
sind, und keinem fällt er ins Wort. Was er wiedererzählt,ist aber auch
dann aus erster Hand, süß und nahrhaft wie Muttermilch. Das Leben,
alle zusammengefaßtenzeugenden, nährenden,gebärendenKräfte der Natur

reden ihn an und reden in ihm. Kein störenderWinkel in seinem Wesen
bricht das großeJa der Natur in ein krankes, kleines, menschlichesVer-

neinen und Verleugnen. Das ganze, reiche, unendlicheLeben, das uns um-

fließt, ist ihm eine segensvolleWirklichkeit, eine Offenbarung und kein

Schattenspiel. Und Alles, was der kleinen, armen Kreatur in dem Strome

dieses Daseins begegnen kann, muß ihr im letzten Grunde zum Heil ge-.

reichen. Dabei zittert sein Herz nicht weniger als ein anderes in Schmerz
und Mitleid. Nichts aber kann seine Zuversicht erschüttern. Sie strömt

aus seinen Gedichtenin den Leser als das Letzteund Feinste, als der Lebens-

saft seiner Betrachtung der Welt und des Daseins, den Geber nicht weniger
stärkendals den Beschenkten.

»Wenn sich der Bruder,
»Den Du getröstet,

»Lang’ schon erhoben,
»Folgt Dir, schimmernd nachgetragen
»Auf unsichtbaren Händen,
,,Gold’nerLohn in unendlicher Fälle«

Das Alles will nichts Anderes sagen als: Wesen und Inhalt seiner
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Kunst wie jeder echten, ist der Glaube an die Vernünftigkeitder Welt.

Daß et diesenGlauben in sich hat und nährt: Das ist sein Wesen; daß er

ihn erwecken kann: seineKunst. Wenn sie uns heute noch in dem beseelten
Naturbild am Größten erscheint,so mag Das daher rühren,daß heutzutage
Jeder mehr als je mit sich selbst beschäftigt,der Nachempfindungeiner ein-

fachenBeziehungeines Jchs zur unpersönlichenNatur noch am Leichtesten
zngänglichist« Doch wird dieser moderne Zug nicht entscheiden,in welchem
Licht, mit welcherWirkung die Gestalt des Dichters in vielleichtnicht ent-

fernter Zukunft dastehenwird. Jmmer aussichtvollerund allgemeinerkommt

man einem Geheimnißauf die Spur, dem Geheimnißder Persönlichkeit.
Wir fragen öfter und dringender, was ein Mann ist, als, was er leistet.
In seinem Sein sehen wir deutlicher als sonst die für uns werthvollste
Leistung. Wir verlangen sehnsuchtvollervon dem Dichter ein Vorbild für
Unser Leben als ein Abbild des Lebens. Wir wollen wieder einmal deutlich
sehen, was er vor uns voraus hat, das Wenige und Große, statt Dessen,
was er mit uns gemein hat, das Viele, Kleine. Und sein Werk schätzen
wir mehr, weil es uns ein stärkeres,reicheres, besseresLeben verräth als

eine höhereKunst; oder vielmehr: wir sehen die höhereKunst eher als die

Blüthe eines höherenLebens. Da werden dann aus seinem Lebenswerke

jene Schöpfungenplastischerhervortreten, in denen sichseine Art, den Mit-

lnenschenzu nehmen und sich ihm zu geben, wie er liebt und haßt, ver-

kötperthat, die Liedes-, die Stimmen und Gestalten, die Bnllnden nnd

Romanzen,die Dramen. Wir werden von dem Urgrund seiner Werke,
VOU seinem höchstenWerke, von seinem Leben ergriffen sein, von jenem
Kunstwerke,an dem Jeder auf Erden unablässigfeilt und arbeitet, von seiner

PersönlichkeitSein Kämpfer-und Dulderleben, das heute nur den Nächst-

stehendeneine Stärkung und Mahnung, wird es Vielen sein.
Wie verschwindendagegen fast bedeutunglos alle Glückwünschein dem

Gefühle,die sie in der Brust des Veschenktenerregen! Der Mann, dem der

Rückblickden eigenenWerth so fest und untrüglichversichert,braucht keine Herz-
stärkung,der Zukunft entgegenzusehen.Ohne alle äußereBestätigunglebt

er in der beseligendenGewißheit,jede Kraft genutzt und jedeGabe erhöhtund

verstärktweitergegebenzu haben, und in der Erwartung, die nichtgetäuschtwer-

den kann,daßdieZeitdenscheuenBlick der Verkennung,der »halbRespekt,halbMiß-
fallen«bedeutet, in den geradender Liebe und Bewunderung verwandeln müsse.

Das deutscheVolk ist heute nicht sehr reichan Kerngestaltendes Wesens
und Lebens. Man möchtebeinahe fürchtenfür seine Zukunft bei dem Anblick

all des Unerfreulichen, des Schwachen, Kränklichen,ja, Verwesenden, das sich
bald auf der Oberfläche,bald mehr in der Tiefe zeigt. Es verkündet nichts
Gutes, wenn der äußereErfolg zu Vielen ausschließlichMaß und Richtschnur
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des Urtheils und des Handelns wird. Immer allgemeinerübertrumpftdie äußere

Leistungdie innere, der Jntellekt den Charakter, das Vergänglichedas Dauernde.

Jn der Kunst vor Allem, wo nur das Sein auch scheint,schönist, bedeutet

Das Niedergangund Verarmung. Wenn der höchsteMaecen, das starke, klare,

reiche und tiefe Empfinden des Volkes leidet, muß der Schützlingmitleiden.

In solchenZeiten hat der Dichter ein anderes Gewicht als sonst. Da ist er

mehr Behüter und Ueberlieferer als Schöpfer und Eroberer, er steht mehr
neben dem Priester als neben dem König, er wirkt mehr durch fein Wesen
als durch seine That, ein Herkules im Dienste eines Eurystheus, ein arbeitender

Held, von dem Jole sagt: »Als ich Theseus erblickte, da wünschteich, ihn
zum Kampfe vortreten oder wenigstensseine Rosse beim Wagenrennen lenken

zu sehen; aber Herakles wartete nicht auf den Kampf, er siegte,ob er stand
oder ging oder saß, oder was er sonst thun mochte.«

»Die ganze Philosophie ist keine Stunde Studiums werth«, sagt
Pascal. Er hat Recht für Den, der ein Wissen über das Unwißbareer-

wartet, und Unrecht für Alle, die wissen, daß alle Dinge der Welt belehren,
also auch die Spiele der Kinder und die Systeme der Philosophen, und daß
der Umfang der möglichenBelehrung nicht von dem Gegenstande der Be-

trachtung, sondern von dem Betrachter abhängt.
Die deutsche Philosophie fängt an, sich langsam aus der eisernen

Umklammerungder Encyklopädistenund der Naturwissenschaftenloszuringen.
Man kehrt um, — vorläusig zu Kant. Einer der ersten Verkünder und

Bekenner dieser Umkehr ist Karl du Prel. Auch sein Schaffen ging von

der Aufklärung und den Naturwissenschaften aus. Und doch war er schon
seiner Zeit voraus, als er im Beginn seiner Laufbahn den Kampf ums

Dasein am Himmel unter den Sternen, den größtenfür das Menschenauge
sichtbarenIndividualitäten, die Fechnermit heute erst deutlichervernehmbarem
Beifall als beseelteOrganismen anzusprechcnwagte, wiederzufindenglaubte.
Schon in jener Erstlingsarbeit lag eigentlich die Absage an das Dogma
von Kraft und Stoff, die er dann, immer bestimmter und schärferformu-
lirend, bis zur Wiederbelebung— wenn nicht Wiedererweckung— des Begriffes
der Seele,«bis zu Bekenntnißund Verkündigungeines individuellen Lebens

des Menschen nach dem Tode fortführte. Lange vor den Anderen war er

auf Kant zurückgegangen,um mit Zöllner und Hellenbachin der Lehre von

der Idealität von Raum und Zeit die einzigeBrücke zu einem neuen Lande

der Erkenntnißzu finden. Sie allein schienall die räthfelhaftenErscheinungen
der Nachtseite des menschlichenSeelenlebens, wie sie in Traum und Schlaf,
im Hypnotismus, Somnambulismus, im Animismus und Mediumismus

in verwirrender Mannichfaltigkeit und mit scheinbar handgreiflicherDeutlich-
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keit sich dem Blicke aufdrängen,nicht nur zu bestätigenund zu erklären,

sondern grader zu Beweisen für eine andere thatsächlicheForm des Da-

seins zu machen. Ob jene Formel Das leisten kann, ob sie überhaupt

richtig ist, ist hier nicht zu untersuchen. Daß Kant selbst ihr so Etwas

wie eine Leistungzutraute, ist bekannt. Und dem modernen Forscher floß
das Material in ganz anderen Massen zu. Die heutigeZugänglichkeitaller

Quellen der Belehrung allein ermöglichteine gegen früherunschätzbarge-

steigertepersönlicheErfahrung, währenddie jetzigeForm des Kulturlebens

die Häusigkeitbestimmter Erscheinungen des Seelenlebens zu begünstigen-
schien. Man braucht nur an das Auftreten Hansens zu erinnern und an

die literarischeFluth über Hypnotismus und Suggestion, die es entfesselte.
WelcheBefürchtungenbei den Einen und welcheHoffnungen bei den Anderen

knüpftmsichdaran! Und doch war Das nur ein kleiner Ausschnitt des schier

unübersehbarenGebietes. Da mußten sich denn die Vorstellungenüber die

AUsschlüsse,die jene Erscheinungengewährenkonnten, lebhafter färben, —

Um so mehr, je unbefangener und unberührterein Forscher aus dem Ge-

dankenkreis der Naturwissenschaftenherkam.
Freilich: den unerschütterlichenGlauben an Maß und Zahl, an das

Experiment, pflegte auch ein solcher nicht zurückzulassen.So trennte sich
bald die Schaar. Der eine Theil beschränktesich, die einfacheren, häufigen,
normalen Erscheinungendes Seelenlebens, meist sichin Fechners Fußstapfen
haltend, experimentell zu verfolgen und auf weitere Ausblicke zu verzichten,
der andere sah in den seltenen, verwickelten, anormalen Aeußerungender Psyche
den Schlüssel zu dem Räthsel alles Menschendaseins Die letzten Fragen,
das Woher und Wohin, der Anfang und das Ende, Sinn und Jnhalt des

Menschenlebens,schienen dieser Forschung mit dem physikalischenVersuche
nahbar. Sie glaubte sich — wenn nicht am Ziel, so doch — auf dem

Wegeeiner wirklichwissenschaftlichen,einer naturwissenschaftlichenBegründung
der Welt des Geistes. Wie weit dieser Glaube berechtigtist, soll hier nicht

untersucht werden. An der Spitze seiner Bekenner steht heute Karl du Prel
und blickt auf eine stattlicheGefolgschaft. Zwei Eigenschaftenhaben ihn an

diesenPlatz gestellt: die Universalität,womit er das ganze, ungeheure Gebiet

der Erscheinungenund Berichte in Studium und Verwerthung umfaßte,und

seine vollendete wissenschaftlicheUnerschrockenheit.Die Vereinigungdieserbeiden

Vorzügemachen seine Leistungzu einer einzigen, unnahbaren. Wenn Hellen-
buch,Zöllner,Wittig, Sellin, SirWilliam Crookes, Lord Raleigh,OliverLodge,
Sidgwick,Po.dmore, Myers, W. Th. Stead, de Rochas, Lombroso, Schia-
parelli, Ermacora, Finzi und Andere, die Einen, sich auf diese oder jene
Gruppe von Erscheinungen beschränkend,reicheresspezifischesMaterial herbei-
brachten,die Anderen auch vor den auffallendstenPhänomenenden endgiltigen
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Schluß noch vertagen wollten, Andere in der Propaganda mehr und theils
Unübertrefflichesleisteten, — Keiner verfügtewie du Prel über eine so lückenlose
Kenntnißdes Gebietes, über so gleichmäßigegeistigeDurchdringung des un-

geheuren Stoffes, über eine so vollkommene innere Freiheit gegenüberjeder
Einzelheit, jene Freiheit, die überall und gar auf so bestrittenemBoden erst
ermöglicht,jedes Ding an seinen Platz zu stellen. Wer immer sich in Zukunft
über das Material selbst orientiren will und darüber, welchesGewicht es für
die Bildung einer Weltanschauunghaben kann, wird sich an das Werk des

münchenerDenkers halten müssen. Freilich: der Schlußsteindieses Werkes

fehlt noch. Wie ein Baumeister, der auf unsicheremGrunde mit begreiflicher
Sorge sich um die Güte des Fundamentes bemüht,so scheint er noch immer

Material herbeizuschaffen,das, bestimmt, in der Tiefe zu verschwinden, nur

den Boden festigensoll. Die hohe Tempelwölbungeiner Ethik, in der sich
alle Festigkeitdes Bodens und alle Freiheit des Himmeltraumes zusammen-
schließen,läßt er noch kaum ahnen. So werden wir immer begieriger auf
sein letztes Wort, das zündende,womit er unseren Willen berührenwird. Mag
sein, daß er gern auf ein lauteres Echo seiner Stimme verzichtetund daß
er jenes Wort nie aussprechen wird. Jm kleineren Kreise wird die Wirkung
seines reinen Geistes vielleichtdie größerebleiben. Hier wenigstenswird der

Eindruck seines Wesens jeden möglichenseines Wortes übertreffen.
Es ist nicht schwer, zu erkennen, inwiefern diese Vermuthung wahr-

scheinlichist. Der Begriff Wissenschafthat in unseren Zeiten einen noch nie

gesehenenUmfang angenommen. Jmmer deutlicher stellt sichheraus, daß er

dabei Elemente sich einverleibt, die er auf die Dauer nicht festhalten kann.

Der Gedanke, als ob Kunst und Wissenschaftin Folge unserer vorgeschrittenen
modernen Bildung drauf und dran wären, die Religion abzulösen, klingt
heute noch in allen Geistern, die früh sich dem Einfluß Feuerbachs und

David FriedrichsStrauß lebhaft hingaben, nach, so weit sie auch der eigene
Weg von diesen Denkern abgeführthaben mag. Das Bischen »zu viel« an

Geist, das der Wissenschaft auch in du Prels Denken zugebilligtwird, die

kleine Ueberlast, die sie nicht mehr tragen kann, scheinenden-treuen Forscher
von jenem letzten Worte abzuhalten. Das macht sein Wirken und Wesen
nicht kleiner. Denn das Jdeal macht den Märtyrer, den wirklichen und

einzigen Sieger. Die nur, die ihre Sache zu groß nehmen, sind die wirk-

lichenFörderer der Menschheit. Sie allein erleben die Tragik der Jrrthümer

nicht allein für sich, sondern für Alle. Neben solcherFrucht erscheintAlles,
was die Welt an Erfolg und Anerkennungzu geben hat, klein an Gewicht
und Bedeutung. So stehen wir wieder vor der Persönlichkeit,als der einzigen
und köstlichstenGabe, die der Einzelne der Mitwelt darzubringen hat, nach
der allein sein Werth und Wirken gemessenwird.
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Wie groß mag die Zahl Derer sein, die du Prels Einfluß an sich
erfUhrenl Wie Vielen hat er das ersteLicht gebracht,wie Vielen ist er heute
noch Führer und Erklärer, wie Viele bleiben ihm dankbar ergeben, wenn sie
längstseine Pfade verlassen haben! An Allen hat er Samariterdienste ge-

than« Dem gegenüberkommt es wenig in Betracht, was von feiner Leistung
die Wissetlfchaftder Zukunft behalten, was sie erst anerkennen, was sie ver-

Wetfen wird. Ein Mensch ist groß nur in seinemWesen, von dem die Ge-

danken nur einen kleinen und minder wichtigenTheil ausmachen. Die Geistes-
lDerer sind eine moderne Ersindung und kein gutes Zeugnißfür die Erfinder
Die wahren Helden sind Helden des Willens-, seit der Bergpredigt des hilf-
reichen,des selbstlosen,des guten Willens.

Martin Greif und Karl du Prel sind Jugendfreunde. Nur ein paar
Wochenim Alter verschieden,feierten siezusammen den sechzigsienGeburtstag,
nachdem sie ein Menschenalterzusammen auf dem selben Boden gestrittenund

gelitten hatten, der Eine für die himmlischere,der Andere für die irdischere
Göttin- der Eine für die Kunst, der Andere für die Wissenschaft. Jeder
Von ihnen hat seiner Erkorenen mit unerschütterlicherTreue, mit vollkommener

Hingabe,mit dem Aufgebotaller Kräfte gedient. Beide waren Ofsiziere,bevor

sie den leichterenHerrendienst mit den schwererenFrauendienst vertauschten.
Seitdem haben sie ihre Pflicht mit ruhiger Entschlossenheitgethan. Keiner

hat paktirt, Keiner ist zurückgewichen.Jeder hat sichbehauptet, ohne sichzu-

Verfagembereit, jedenEindruck aufzunehmen,und im Stande, ihn individua-

Iisirt wieder zurückzugebenSie haben mitgeformt an dem Bilde der Welt,
ein Jeder nach dem Maß seiner Kraft, und haben sichformen lassen, Jeder
Nachdem Maß seines Wesens. Mehr wird von den Größtennicht verlangt-

Das, was die Welt Erfolg nennt, Goldene Berge und den lauten

Beifall der Menge, hat weder Greif noch du Prel errungen. Dagegen
sind sie seit dem Beginn ihrer Laufbahn im Geisteslebender Zeit da, immer

gegenwärtig,wenn auchungesehenund ungehört,immer mit einem bestimmten,
starkenGewichtfühlbar,selbstvon den Unempsindlichenbemerkt und von den Un-
willigenmit jenemverheißungvollenBlick, »derhalb Respektund halbMißfallen
bedeutet«,ausgezeichnet.Daneben fehlteine zahlreicheGemeinde nichtvon Solchen,

die, im Jnnersten ergriffen von dem Wesen des Freundespaares, ihre dahin-
lchreitendenGestaltenals Lehreund Vorbild des rechtenWegessicherim Augebe-

halten. Jch möchtedieseGemeinde nicht tadeln, weil ichselbstzu ihr gehöre-

Regensburg. P aul Garin.

W

Nachschrift:Am fünften August in Heilig Kreuz bei Hall in Tirol ist-
Karl du Prel gestorben. Der Glückwunschverwandelt sich in einen Nachruf-
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Dieser erfordert noch ein innigeres Wort. Ihm fehlte keine einzige der Eigen-
schaften, die den echten Charakter darstellen, und sie standen alle in jenem Ein-

klang, der erst den echtenEdelmann ausmacht. Wer ihm im Leben begegnet ist,

ist gestärktvon ihm gegangen. Einem Jeden schienen von da an Herzensgüte
und bereitwillige Liebenswiirdigkeit wie eine selbstverständlicheFolge aufrichtiger
und ehrlicher Arbeit, wie ein Ziel, von dem Keiner ausgeschlossenist. Er war einem

Jeden ein lebendiges Zeugniß Dessen, daß die Wenigen, Auserlesenen, die Geister
seines Schlages, das Salz der Erde sind, von deren Gnaden allein alles mittlere

und kleinere Dasein sichfristet. Ein Ritter ohne Furcht und Tadel hat er nun das

dunkle Thor durchschritten,um dessenGeheimnißer sichein Menschenalterbemühthat.

Paul Garin.

Kautsky alS Theoretiker.
- ie wirthschaftgeschichtlicheAuffassung Kautskys ’«·)ist die Grundlage seiner

Wirthschaftstheorie. Die entscheidendeFrage ist:
Kann die der Industrie eigenthümliche»Tendenz«zum großkapitalistischen

Betrieb nach Wesen und Bedingungen der landwirthschastlichen Urproduktion
auch in der Landwirthschaft Platz greifen?

Ich will auf jeden historischenund jeden statistischenEinwand gegen das

behauptete »Entwickelungsgesetz«in der Industrie verzichten und unterstellen,
daß in der Industrie thatsächlichAkkumulation und Centralisation des Kapitals
auf der einen und Expropriation und Proletarisirung auf der anderen Seite

unaufhaltsam fortschreiten. Weiter kann man dem Gegner kaum entgegen-
kommen. Vermögen nun die selben ökonomischenVorgänge in der Landwirth-
schaft die selben Ergebnisse herbeizuführen?

In der Industrie wird das aus der ,,urspriinglichen Akkumulation« her-
rührendeStammkapital zur Heranziehung »freier Arbeiter« verwendet; diese
Arbeiter schaffen »Mehrwerth«,derzum Theilkonsumirt, zum Theil akkurnulirt und

zum Kapital geschlagenwird, das als konstantes Kapital der technischenVerbesserung
der Arbeitmittel oder als variables Kapital der Heranziehung neuer freier
Arbeiter dient. Auf beiderlei Art wächst der Unternehmergewinn, wird weiter

akkumulirt, — und so fort in inünitum Hand in Hand damit geht die

Centralisation des Kapitals; denn mit der steigenden Arbeitstheilung und der

Vervollkommnung der technischen Hilfsmittel sinken die Produktionkosten der

Waareneinheit bedeutend. Folglich kann der kapitalistischeUnternehmerden kleinen

konkurrirenden ,,einfachen Waarenproduzenten« unterbieten und schließlichvom

Markt verdrängen: der Expropriirte wird freier Arbeiter und ist verurtheilt,
seinem Besieger von nun an gleichfalls Mehrwerth zu steuern· Als Hebel der

Expropriation der Kleinen durch die Großen wirkt also in der Industrie die preis-

erniedrigende Wirkung der freien Konkurrenz. Ist der Preis so tief herabgedrückt,
daß der einfacheWaarenproduzent außer seinen Selbstkosten trotz Ueberarbeit und

-’«·)S. »Zukunft«vom 5. August 1899.
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Unterkonsumseinen Lebensunterhaltnichtmehr findet, somuß er endgiltig den Kampf
aUfgeben,ist expropriirt und als selbständigewirthschaftlicheExistenz ausgelöscht.

Jn der Landwirthschafthat die »urspriinglicheAkkumulation« einer An-

zahl von Privatpersonen das Eigenthum an größeren Bodenflächenverschafft
und der größere Landbesitz wirft zweifellos auch »Mehrwerth«ab, sei es als

Steuer hörigeroder als Zins freier Pächter oder als Ueberschußüber den Lohn
freier Arbeiter. Ein Theil dieses Mehrwerthes kann zweifellos ebenfalls akku-

mulirt und als konstantes oder variables Kapital produktiv angelegt, kapitalisirt
werden: ebenfalls mit dem Erfolg, durch Verbesserung der Produktionmittel
und Vermehrungder Arbeitkräftedie Produktivität der Acker- und Arbeiteinheit
Und fv den Mehrwerth zu steigern. Aber resultirt daraus stets ein Preissturz?
Werden Preise für Korn und Fleisch etwa durch den Konkurrenzkampfzwischen
Gkvßgrundbesitzernund Bauern heruntergedrückt,bis der Bauer schließlichtrotz
Ueberarbeit und Unterkonsum seinen Lebensunterhalt nicht mehr finden kann?

Kautsky entwickelt, zwar scholastischverschnörkelt,aber richtig, wie ver-

schiedendie Preisbildung für Jndustriewaaren und für Landwirthschaftprodukte
Vor sichgeht. Er weiß auch sehr wohl, daß derPreis der Jndustriewaaren auf
die Dauer durch die geringsten Reproduktionkosten bedingt ist, d. h. durch die

Preisftellungder technischam Höchstenausgestatteten Betriebexder Preis der Land-

wirthschtlftproduktedagegen durch die höchstenProduktionkosten, d. h. durch die

Kosten- die Ankan und Zufuhr desjenigen für die Versorgung des Marktes

noch Uöthigen,Getreides erfordern, das unter den ungünstigstenVerhältnissen
gewachsen ist. Wer besseren Boden hat oder dem Markt näher ist oder mit

mehr Kapital wirthschaftet, verkauft nicht billiger, sondern steckt einen höheren
Gewinn ein: die Differentialgrundrente. Von einem Unterbieten kann also
keine Rede sein, wenigstens nicht im Sinne der industriellen Konkurrenz. Das

Bedürfnis,für das die Landwirtbschaft zu sorgen hat, ist das stärksteExistenz-
bedükfnißder Menschheit, der Markt für ihre Erzeugnisse daher von einer un-

geheuren,keinem Gewerbserzeugnißauch nur entfernt zukommendenGröße und

Von einer Elastizität, die kaum Grenzen hat. Keine noch so große Ernte ist
denkbar,die nicht schließlichAbnehmer fände, und zwar aus dem einleuchtenden
Grund, weil die Majorität der Menschheit nie ganz satt wird. Bei dieser Markt

lage ist es ausgeschlossen, daß ein einzelner Betrieb, selbst wenn er das Un-
denkbare ausführte, nämlich,unter dem Marktpreise zu verkaufen, einen irgend-
wie bemerkenswerthenoder gar nachhaltigen Preisdruck ausüben könnte.

Bedingt schon Das einen großenUnterschied, so wird die Unähnlichkeit
dadurchnoch größer, daß fast jeder industrielle Betrieb die Möglichkeitund die

Tendenz hat, seine Produktion so zu vergrößern,daß er den ganzen Absatz allein

monopolisirt. Diese Absicht kann selbskdemEigenthümerder größtenLatifundien
der Welt nicht im Traume einfallen; denn die gewaltigsteund geschicktesteKapital-
iWestirung kann seine Ernteerträge niemals in dem Maße steigern, daß er den

Markt auch nur wesentlich stärker als zuvor beeinflussen könnte. Seine Pro-
duktionkraftbleibt im Verhältniß zur Weliproduktion unendlich klein, ob er auch
seine Erträge verzehnfacht.

Bestimmt also in der Industrie die Preisfestsetzung des am Besten ausge-
ftatteten Wettbewerbers den Preis, so entscheidetin der Landwirihschaft nur das Ver-
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hältniß von Gesammtangebot zu Gesammtnachfrage über den jeweiligen Markt-

preis, währendder durchschnittlichePreis sich, jeder Einzelwillkür entzogen, nach
Thünens Theorie automatisch bildet. Daher ist auch die psychologischeStellung
der ,,Konkurrenten«in beiden Zweigen der Produktion toto ooelo verschieden:
dem Industriellen ist jeder Wettbewerber ein Gegner, den er vernichten muß,
um nicht von ihm vernichtet zu werden; der Landmann sieht in seinem Nachbarn
den Genossen in Freud und Leid, der mit ihm in Geduld hinzunehmen hat, was

das Wetter und der Markt Gutes oder Böses bringen« Eine »Konkurrenz«nach
Art der Industriellen besteht für die Landwirthschaft allenfalls zwischenLändern,
die unter verschiedenenNatur- und Arbeitverhältnissenproduziren, aber niemals

zwischenEinzelpersonen im selben Lande, also auch nicht zwischendem Bauern

und dem Großgrundbesitzer.
Mag man die gemeinsame Beschickung des selben Marktes also Kon-

kurrenz nennen oder nicht: so viel ist jedenfalls sicher,daß derjenige Mechanismus
der freien Konkurrenz in der Landwirthschaftnicht existirt, der durch billigere Re-

produktionkosten den kleinen Unternehmer unterbietet und aus dem Markt wirft.
Das Alles scheint Kautsky nun gar nicht zu sehen. Er konstatirt erstaunt,

daß die »Konkurrenz«auf dem Lande nicht gefürchtetwird. »Aber nicht überall
sind größereGüter in der Nähe, die Gelegenheit zu Nebenverdienst geben. Oft
werden solche Güter, weit entfernt, als Konkurrenten betrachtet zu werden,
geradezu ersehnt.« Doch muß ihm Das als Ausnahmefall erscheinen, denn an

anderer Stelle sagt er, »daß die große Mehrheit der landwirthschaftlichenBe-

völkerung auf dem Waarenmarkte nicht mehr als Berkäufer von Lebensmitteln,
sondern als Berkäufer von Arbeitkraft und als Käufer von Lebensmitteln in

Betracht kommt. Die Kleinbetriebe hören auf, als Konkurrenten des Groß-
betriebes aufzutreten« und: »Je schärferdie Konkurrenz des bäuerlichenBetriebes

mit dem Großbetrieb (und mit überseeischemBetrieb), je mehr er den Konkurrenz-
kampf nur durch Ueberarbeit und Verzicht auf alle Bedürfnisse der Kultur, mit-

unter selbst auf nothwendige Lebensbedürfnisse,durch freiwillige Degradirung zur

tiefsten Barbarei führen kann, desto mehr verliert auch die bäuerlicheScholle die

Kraft, ihren Besitzer an den Boden zu fesseln.« Ich glaube nicht, daß es mög-

lich ist, diese Stellen anders zu verstehenals so, daßKautsky thatsächlichdas Be-

stehen einer Konkurrenz zwischenGroß- und Kleinbetrieb, wenigstens annähernd,
im Sinne der Industrie für vorhanden hält. Aus der selben Wurzel heraus
gewinnt für ihn die alte Streitfrage, ob Groß- oder Kleinbetrieb in der Land-

wirthschaft die überlegeneForm sei, eine ganz neue Bedeutung. Die Agrars
ökonomie hat sich bisher mit dieser Frage weniger von dem Gesichtspunkt aus

befaßt,welcheder beiden Betriebsformen der anderen im wirthschaftlichenWett-

kampf den Garaus machen werde, als von dem Gesichtspunkt des höchsten
nationalwirthschaftlichen Reinertrages und allenfalls der. politischen Stabilität.
Der praktische Agrarpolitiker wollte wissen, ob die Berforgung des Gesammt-
volkes besserdurch Großbetriebe oder durch Kleinbetriebe oder durch eine Mischung
Beider — und in welchemBerhältniß — gesichertsei; auch, ob vielleichtpolitische
Nothwendigkeitenerforderten, selbst eine wirthfchaftlichminderwerthige Klasse der

Landbevölkerungzu erhalten oder zu vermehren. Kautsky aber glaubt, daß es

sich um eine Frage der Konkurrenzfähigkeithandle. Und doch kann davon keine
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Rede fein· Ein unverschuldeterBauer auf ausreichendemBoden könnte inmitten der

intensivstenHackfruchtkultnrruhig Brandwirthschaft treiben, ohne die »Konkurrenz«
zU spüren. Er würde nur weniger Korn verkaufen können und wäre ärmer, als er

bei vernünftigerWirthschaft sein könnte: aber seine Existenz wäre nicht bedroht.
Was die Frage der technischenUeberlegenheit des Großbetriebesanlangt,

die Kautskynatürlich bejaht, so hat er sichdie überflüssigeMühe gegeben- zU be-

Weispmdaß der Großbetriebeeteris paribus dem Kleinbetrieb überlegensei. Das hat
seit Adam Smith und ArthurYoung kaum Jemand mehr bezweifelt. Aber über die

entscheidendeThatsache, daß jene ,,Gleichheit der übrigenVerhältnisse«nicht her-
stellij ist, gleitet er leicht hinweg. Daß alle Nachtheile des Bauernbetriebes,
der Mangel an Kapital, die Belastung mit Gebäudeunkosten,der Mangel an

Fachbildung,durch die unendliche Ueberlegenheit der Arbeitleistung vielleichtaufge-
WVgeU-ja Wahrscheinlichheute schonüberwogenwerden, daß der Bauer arbeitsam,
sorgsam und sparsam, der Tagelöhner unfleißig, sorglos und unwirthschaftlichar-

beitet, kann nicht durch die Behauptung aus der Welt geschafftwerden, daß der

Bauer durch»Ueberarbeit und Unterkonsum« zur »Barbarei« zurückgelangtist.
Mindestens hätte der Schüler Marxens, in dessen System die »Reservearmee«
eine so entscheidendeRolle spielt, doch der Thatsache Gewicht beilegen müssen,
daß auf dem Lande eine Reservearmee nicht existirt. Und daher kommt es ja
gerade, daß der Tagelöhner so minderwerthige Arbeit leistet· Treibt ihn doch
Weder das Zuckerbrot des Bortheiles noch die Peitsche der Arbeitlosigkeit.

Die richtige Theorie kennt also weder in der Landwirthschaft ,,Konkurrenz«
zwischenKlein-s und Großbetrieb, noch besteht jener Mechanismus, der in dem

Gewerbe die kleinen Betriebe durch Unterbietung, durch Verlust ihres Absatz-
marktes an die großenBetriebe vernichtet. Aber Das stammt nicht von Marx und

gilt daher für unseren Autor nicht« Jch will mich deshalb auf den Standpunkt
stellen-daß die Theorie falsch ist, und nur direkt an die Thatsachen appelliren.
Sollte sich da irgend Etwas von Akkumulation und Centralisation im landwirth-
schaftlichenBetrieb herausstellen, so will ich Theorie Theorie sein lassen und die

Waffen strecken.

Kautsky kennt natürlich die Statistik. Er muß zugeben, daß sich die

Klein- und Mittelbetriebe in Deutschland und England, den Ländern der kapi-
talistischenWirthschaft -.-JT’ äon·’4«-,vermehren, während die Großbetriebe von

1882 bis 1895 in Deutschland nur sehr unbedeutend (um 70 Betriebe über 100 ha-

und um 45 538 ha, Areal) zugenommen, in England von 1885 bis 1895 sogar
bedeutend abgenommen haben. Die Parzellenbetriebe (unter 2 ha) zeigen in

Deutschlandvon 1882 bis 1895 eine Zunahme von 174 536 Betrieben, allerdings
bei einer Abnahme ihres Gesammtareals von ungefähreinem Zehntel Prozent; die

Kleinbetriebe (2 bis 5 ha) wuchsen um 34 911 Betriebe und ungefähr 96 000 ha-

Areal, die Mittelbetriebe (5 bis 20 ha) um 72199 Betriebe und 563477 ha

Areal; die Großbauernbetriebe (20 bis 100 ha) wuchsen an Zahl um 257, ver-

loren aber 38 333 ha an Areal. Diese Zahlen sprechen nicht gerade für »Akku-
mulation und Centralisation«. Kautsky versucht deshalb, sie in seinem Sinne

zu interpretiren. Er erklärt zunächstden Hypothekengläubigerfür den eigent-
lichen Besitzer des Gutes und den Wirth für Dessen bloßen Verwalter-. ,,Dem

Hypothekengläubigerfällt thatsächlichdie selbe Rolle zu, die im Pachtsystem der

20
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Grundbesitzer spielt.« Das ist eine verblüffendeBehauptung! Kautsky hat jeden-
falls einige bis« über den — augenblicklichetwas zurückgegangenen— Gutswerth
verschuldete Landwirthe im Auge, die thatsächlichja nur die Verwalter ihrer
Gläubiger sind. Aber diese Ausnahme darf dochnicht zur Regel gemacht werden.

Es ist kein Unterschied zwischender Hypothek auf einem Fabrikgrundstückund der

Hypothek auf einem Rittergut. Kautsky selbst führt an, daß »derZuwachs der

Grundrente beim Pachtsystem dem Gutsbesitzer, beim Hypothekarsystem aber

dem ,thatsächlichenUnternehmer und nominelleu Grundbesitzer«und nicht dem

,eigentlichenBesitzer«(dem Hypothekarier) zufällt«, — und Das ist schon keine

quantite någligeable· Wenn Kautsky nicht durchVoreingenommenheit verhindert
wäre, die Rolle des »unearne(1 increment«, des Rentenzuwachses, in der modernen

Grundbesitzgeschichteals des Prius und der Hypothekarverschuldung als des

Posterius richtig zu würdigen: er würde sich wohl besonnen haben, Hypotheken-
gläubiger und Eigenthümer, Gutsbesitzer und Pächter für identisch zu erklären.

Aber er braucht eben seine Desinition für die weitere Beweisführung
»Beim Hypothekarsystemist der Prozeß der Konzentration des Grundbesitzes oder,
wenn man genau sein will, der Grundrente deutlich sichtbar.« Nun folgt eine

summarische Aufzählung der Summen, die die genossenschaftlichorganisirten,
die staatlichen und provinziellen Bodenkreditinstitute, die Hypothekenaktienbanken
(in Pfandbriefen) und die Sparkassen, Versicherungsgesellschaften,Stiftungen und

Korporationen in Hypotheken angelegt haben. »Diese Zahlen zeigen schon eine

enorme Konzentration der Grundrente in wenigen centralen Instituten an; die

Konzentration nimmt aber noch raschzu.« Darauf folgen Zahlen auf Zahlen und

endlichkommt der triumphirende Schluß: »Das sind Zahlen, die wohl deutlichdarauf
hinweisen, daß das marxistischeDogma für das Grundeigenthum nicht minder gilt
als für das Kapitali« Hinc illae Iaarimael Also, um die ,;Konzentration des

Grundeigenthumes« zu beweisen, mußte die Hypothek zum »eigentlichenGrund-
.

eigenthum«avanciren und der »Gutsbesitzer«zum ,,kapitalistischenPächter«herab-
sinkenl Man mag Kautsky noch so weit entgegenkommen: seine Zahlen beweisen
nach der Seite der Betriebsart durchaus nichts Anderes als die unbestrittene Kon-

zentration der Kapitalien im Bank- und Kreditgeschäftund natürlich auch eine

Zunahme der Bodenverschuldung. Aber eine Konzentration des Grundbesitzes be-

weisen sie nicht einmal nach der Richtung der Betriebskonzentration, geschweige
denn nach der der Eigenthumskonzentration. Auch besteht nebenbei ein großer
Unterschied zwischen Aktienbanken und Hypothekarinstituten. Jene sind selb-
ständige großkapitalistischeUnternehmer, die mit ungeheuren Mitteln in den

Konkurrenzkampf eintreten und wohl kleinere Kapitalisten vernichten können. Diese
sind vertrauenswürdigeVermittler zwischenden hypothekenbedürftigenWirthen und

dem kapitalbesitzendenPublikum. Sie machen höchstensein paar Dorfwucherer
überflüssig und beziehen für sich die Provisioneu, die früher kleinen Geldleuten

zufielcn. Auch dienen sie mit ihren Anlagewerthen den kleinen Sparern ganz

so wie Sparkassen und Versicherungsgesellschaften.
In sozialdemokratischenSchriften wird überhaupt nicht selten ein bedenk-

liches logischesSpiel mit dem Worte ,,Konzentration«getrieben. Bald bedeutet

es Betriebs- und bald Besitzkonzentration. Damit ist der quaternio termjnorum

Thür und Thor geöffnet· Wäre Betriebskonzentration auch immer Besitzkonzen
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tration,so wäre damit immer die Nebenwirkung der Expropriirung und der Prole-
tarlsikung verbunden. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Jm Mormonen-
staats ist z. B. fast die gesammte Produktion und das gesammte Verkaufs-
geschäftin Aktiengesellschaftenorganisirt: eine fast beispielloseBetriebskonzens
trationl Aber die Aktien sind sehr gleichmäßigunter fast alle Mitglieder der

Gesellschaftvertheilt. Und die britischen Konsumvereine, die britischen Kredit-

Se·UVsseUschaften,die englisch-amerikanischenbuilding societies stellen gewaltigeBe-
triebskonzentrationendar, ohne daß damit eine Besitzkonzentrationverbunden wäre.

Besser begründet ist, wenn Kautsky gelegentlich feststellt, daß eine »Kon-

zentration«in der Landwirthschaftauch ohne Vergrößerung der Bodenflächestatt-
flnden kann: nämlichdurch Verwendung einer größerenAnzahl von Menschen-
und Maschinenkräften,d. h. durch intensivere Kultur. Dagegen ist es nicht über-
zeugend, wenn er in Anlehnung an einzelne Wahrnehmungen Rudolfs Meyer
beh(111ptet,daß die Zahl der Güter in der Hand eines Besitzers im Wachsen sei.
Das würde eine Konzentration des Eigenthumes nur dann darstellen, wenn nicht
etwa Erbtheilung oder Dismembrirung anderswo entgegengesetztwirkten. Da
wir keine Besitzstatistikhaben, so läßt sich darüber nicht weiter rechten.

Unbestritten soll freilich bleiben, daß Fideikommisse,Majorate und die dem

freien Verkehrentzogenen Herrschaften des hohen Adcls und der regirenden Häuser
schnellwachsen. Das ist sicherlicheine Eigenthumskonzentration. Aber gerade hier
zeigt sich der Unterschied gegenüber den Jndustrieoerhältnissenim hellsten Licht.
Der größere Industrielle verdrängt den kleineren, weil er an der Waareneinheit
einen größerenGewinn erzielt; der Großbesitzerkauft den Bauern oder kleineren

Gutsbesitzeraus, obgleich er an der Bodeneinheit einen kleineren Gewinn erzielt.
Der Landhungerder«Magnaten ist nach Sering »lediglichein Streben nach Er-

weiterung einer ohnehin schon übermäßigenMachtsphäre,ohne irgend welche
volkswirthschaftlicheoder technischeRechtfertigung«.

Das Kapital in Industrie und Handel konzentrirt sich kraft ökonomi-

schet Ueberlegenheit: das Grundeigenthum konzentrirt sich trotz ökonomischer
Minderleistung,weil durch politische Verhältnisse die Grundbesitzer zu einem

Reichthumgelangt sind, dessenErträgnisse sie trotz hoher Lebenshaltung nicht zu

verbrauchenim Stande sind, und weil die Großgrundbesitzerpolitische Gründe

haben, ihre Ueberschüssenicht den besser rentirenden Gewerbszweigen, sondern
einer sehr niedrig verzinslichen Anlage zuzuführen. Wenn man sich vorstellt,
daß irgendwo mit dem Besitz vieler Windmühlen großer politischer Einfluß
verbunden wäre und daß gewisseFamilien in Folge politischerVorgänge sich im

Eigenthumvieler solcherMühlen besänden,so daß ihnen trotz den durchDampf-
mühlen gedrücktenPreisen jährlichein Ueberschußin der Hand bliebe, sowürden

dieseFamilien gewiß auch geneigt sein, Dampsmühlen zu erwerben und wieder

in Windmühlenzu verwandeln: aber Niemand würde in dieser Entwickelung
eine ökonomischeKraft und in dieser Handlungweise ökonomischeAbsichten ver-

muthen. Genau so handeln aber die großenLandmagnaten, — gewißzum Theil
in der richtigen Ueberzeugung, daß mit Besitzvergrößerungenauch ihr Einfluß
aUf die Gesetzgebungund damit ihre materiellen Einkünfte wachsen werden.

Um marxisch zu reden, so ist dieseKonzentration des Grundeigenthumes
nichts Anderes als eine unmittelbare Folge der »ursprünglichenAkkumulation«,

20ask
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ohne das Dazwischentretcn irgend einer noch so kleinen ökonomischenPotenz,
während in Industrie und Handel die ursprüngliche Akkumulation nur den

winzigen Keim des späteren Vermögens gelegt hat und die weitere Entwickelung
durch rein ökonomischeKräfte vor sichging. Jm Uebrigen ist diese Art der

Konzentration relativ viel zu gering, als daß sie für die marxistischeDoktrin als

Beweis herangezogen werden könnte.

Besteht die ,,Konzentration des Grundbesitzes«auf der einen Seite, be-

wiesen durch die Anhäufung der Hypotheken bei einzelnen Großbankinstituten,
so verlangt das marxstische Dogma auf der anderen Seite den Nachweis der

»Expropriirung und Proletarisirung« des kleinen Betriebes durch den großen.
Kautsky will auch diesen Beweis nicht schuldig bleiben. Zwar weicht der Bauer

nicht von seiner Scholle, aber er wird, nach Kautsky, dennoch proletarisirt und

mindestens insoweit auch expropriirt, als er Hypothekenzinsen aufgenommen hat.
Er ist ja dann,wie wir wissen, nichts als »Pächter«,und zwar ein proletarischer
Pächter. Man könnte erwarten, daß Kautsky alle Kraft auf diesen Punkt gerichtet
hätte. Dazu gehörte eine eingehende Schilderung des status a quo, d. h. des

Zustandes, in dem der Bauer in die kapitalistische Aera eintrat, und der

Nachweis, daß dieser Zustand sich vortheilhast von dem status ad quem unter-

scheidet, den er jetzt erreicht hat. Ich erwartete genaue statistischeAngaben, etwa

eine Berechnung, um wie viel sichdie bäuerlicheStelle durchschnittlichin dieser
Zeit verkleinert hat, wie viel von den Hauptfrüchtenauf den Morgen damals

geerntet wurde und wie viel jetzt; die durchschnittlichenPreisunterschiede dieser
Hauptfrüchtezwischendamals und jetzt; wie sichSteuern und andere öffentlichen
Leistungen und Lasten von damals aus heute verändert haben u. s. w. Daraus

hätte sich dann eine ungefähreBilanz, eine Vergleichsmöglichkeitergeben.
Nichts davon wird uns gezeigt. Wir hörenzuerst, daß die Vermehrung der

bäuerlichenStellen wenig oder nichts beweise. Die Akkumulation und Konzentration
in Handel und Gewerbe brauche auch nicht mit einer statistischbeweisbaren Ber-

minderung der Betriebe zusammenzugehen. Die aus der eigentlichenProduktion
geworfenen Elemente suchtenim Kramhandel, in Flickarbeit und in Hilfgewerben
ihre Zuflucht oder würden unter dem Anscheinder SelbständigkeitHausindustrielle,
d. h. Lohnarbeiter ihrer Besieger. Das trifft für Handel und Gewerber gewiß zu

und ich will es sogar für einen Theil der Parzellenbesitzer in der Landwirthschaft
gelten lassen. Aber wie sichKautsky die Zufluchtorte derjenigen ländlichenKlasse
vorstellt, deren starke Zunahme gerade den statistischenStein des Anstoßes bildet,
der Klasse der Mittelbetriebe, Das ist mir ein Räthsel. Werden da Kramhandel
und landwirthschaftlicheReparaturgewerbe getrieben oder gehtman ausLohnarbeit?
Aber die Bauern sind durch die kapitalistischeEntwickelung proletarisirt worden!

»Diese Blüthe wurzelt im Sumpf, sie erwächstnicht aus dem Wohlstand der

Bauerschaft, sondern aus der Bedrängniß der gesammten Landwirthschast.«
Als status a quo erhalten wir aus Seite 8 ein Stimmungidyll nach

Sismondi mit Bezug auf schweizerischeund oberitalienischeBauern im Zustande
der Naturalwirthschaft. Dagegen entrollt uns Seite 25 das furchtbare Elend

der französischenBauern gegen Ende der Feudalzeit nach der bekannten Schilderung
von Labruhåre Das dell ist wahrscheinlichals Ausgangspunkt zu nehmen,
wenn die kapitalistischenGräuel an den Schandpfahl gestellt werden sollen, das
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Elend, wenn die Feudalzeit an die Reihe kommt. Jedenfalls bleibt der Zustand
der Landbevölkerungzu Anfang der kapitalistischenAera gänzlichunaufgeklärtund
die Behauptung,der Kapitalism us habe die dauern heruntergebracht,unkontrolirbar.

Erfährt man also nicht, ob die bäuerlichenZustände sich verschlechtert
haben-fD auch nicht einmal, ob sie thatsächlichschlecht,Das heißt,proletarischsind.
KATEliMacht sichdiesen Beweis sehr leicht, —

zu leichtnach meiner Meinung. Er

entnimmtden Untersuchungendes Vereins für Sozialpolitik einige Beispiele sehr

UIdeigerLebenshaltungvon Bauern, fügt ein paar Beispiele aus England, Frank-
rekchund Amerika hinzu und erklärt sichfür befriedigt. Daß man solchen Bei-

spielen hundert Beispiele des Gegentheiles entgegenstellen könnte,ist ihm gleichgiltig.
Ich erinnere nur an die friesischenMarschbauern, an die Gartenbauern im Rhein-
land, die Milchproduzentenum Berlin, die Tabakbauern in der Hardt, die Hecht
geschilderthat, an den unerhörtenWohlstand der kleinen Former in Riverside u. s.w.
Diese Dinge sind ja statistisch schwer zu fassen. Aber, so viel ist dochunbestreit-
bar, daß gerade der Bauer heute durchschnittlichmateriell und sozial auf ganz
anderer Höhesteht als sein Vorfahr vor den Freiheitkriegen,—nicht nur im Osten,
sondern auch im Westen Deutschlands; und ferner hat man doch den Eindruck,
daß von einer eigentlich proletarischen Existenz bei der großenMehrzahl unserer

Bauernnicht wohl die Rede sein kann. Aber selbst wenn sie bestünde,wäre
er dochsichernicht auf die Weise Kautskhs zu erklären. Folgt man ihm, so
hat Nämlichdie Geld- und Waarenwirthschaft in mehrfacher Beziehung höchst
verderblichauf den Bauern eingewirkt. Zuerst dadurch, daß sie seine Naturalwirths
schalt-seine Hausindustrie ,,ruinirte« und ihn für den Absatz seiner Produkte und
den Einkauf seiner gewerblichenBedürfnisse auf den Markt anwies Er brauchte
Mehr Geld als vorher: und damit war seiner Auswucherung durch Geldgeber
und Zwischenhändler,seiner dinglichen Verschuldung und Steuerüberlastung das

Thvt geöffnet. Nun ist es richtig, daß eine sichauch gewerblichselbst versorgende
Bauernwirthschaftauf ausreichendem Boden eines groben Behagens sicher ist,
so lange äußere Störungen fern bleiben. Aber solche äußeren Störungen
warteten nicht erst auf die Geldwirthschaft, um in den geschlossenenMikrokosmus
der Naturalwirthschafteinzubrechen. Die Naturalabgabe, die der Grundholde
der Karolingerzeitseinem Grundherrn zu entrichten hatte, entzog ihm gerade so
lehr einen Theil seiner Ernte, als wenn er sie verkauft und das Geld an die

Rentei abgeliefert hätte; und eben so stand es mit dem kirchlichenZehnten, der
vom Rohertrage geliefert werden mußte. Als die Geldwirthschaft sich aber durch-
fetzte und die Zinse und Zehnten in Geld sixirt waren, da sanken sie sogar absolut,
weil eine ausgebreitete FalschmünzereiSchrot und Korn der Denare enorm ver-

ringert hatte; und auch im Verhältnißzum gesteigertenErtrag der Hufe sanken sie
auf eine lächerlicheAbgabe, einen kleinen »Rekognitionzins«herab, der zwei Jahr-
hunderte lang trotz vordringender Geldwirthschaft und Waarenproduktion dann stabil
verblieb. Die Hypotheken(Gülten) sind ebenfalls viel älter als die Geldwirthschaft.
Getreidegültenhaben sichbis tief in die Neuzeit hinein neben den Geldgülten er-

halten. Endlich der Wucher! Daß alle diese Dinge in Deutschland zum Ruin
des Bauernstandes ausschlagen, lange bevor die »kapitalistischeProduktion«
auch nur in ihren ersten Ansätzen vorhanden war, sei noch einmal kurz erwähnt-

Und nun die ,,Bernichtung der bäuerlichenJndustrie«! Jch will nicht
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urgireu, daß dieser Vorgang im Allgemeinen als volkswirthschaftlicheArbeit-

theilung und damit als Ausdruck des Kulturfortschrittes betrachtet wird. Die

fortwährendeAbspaltung der einzelnen Thätigkeiten,die der Urhufner in seinem

Lebenserwerb vereinigte, zu gesonderten Berufen hat ja erst den Zustand der

Technik gestattet, den Jedermann für die materielle Grundlage der höheren
Kultur ansieht« Aber Das ist kein Einwand gegen Marx-Kautsky, die ja die

»kapitalistischeAera« als ökonomisch-nothwendigenDurchgangspunkt der Wirth-
schaft betrachten und ihre produktiv-technischenGlanzseiten nicht leugnen. Man

muß aber fragen, wie denn die kapitalistischeWaarenproduktion den bäuerlichen
Hausfleiß für den Eigenverbrauch zu »ruiniren«vermochte, da dochdiese verschiedenen
Erzeugnisse gar nicht auf dem Markte zusammentraer. Thatsache ist, daß der

Bauer seine gewerblicheEigenproduktion freiwillig aufgab, offenbar, weil er seine
Zeit in der Landwirthschaft besser anwenden konnte als in gewerblicher Arbeit-

Und daß er sich hierin nicht verrechnet hat, beweist das in allen Kulturländern

mit Waarenproduktion unaufhörlicherfolgende und auch Kautsky bekannte Wachs-
thum der Ernteerträge im Verhältniß zur Ackereinheit, das höhereSchlachtgewicht
und die höhereMilchergiebigkeitdes Zuchtviehes. Es ist unmöglich,sichein Bild

davon zu machen, wie und warum diese fortschreitende Arbeitstheilung den Bauern

materiell geschädigthaben sollte. Die Agrargeschichtedes frühenMittelalters lehrt,
daß genau der selbe Vorgang der fortschreitenden Berufstheilung und Waaren-

produktion den deutschenBauern binnen zwei Jahrhunderten aus einem gehetztcn,
armsäligenSklaven zum wohlhabenden, sozial hochstehendenManne gemacht hat.

Die überseeischeKonkurrenz ist für Kautsky ein Ergebniß der kapitalistischen
Wirthschaft mit ihren Eisenbahnen und Dampfschiffen. Ohne mit ihm darüber

zu streiten, ob hierbei Ursacheund Wirkung nicht verwechseltsind, begnügeich mich
damit, festzustellen, daß sie den Bauern nicht geschädigthat. Denn die Preise
der wichtigsten Bodenprodukte sind trotz dem Preissturz der siebenziger und

achtziger Jahre noch jetzt wesentlich höher als am Anfang der kapitalistischen
Aera in Preußen; und dabei sind dochdie Ernteerträge im Verhältniß zur Flächen-

einheit bedeutend gewachsen. Also auch die überseeischeKonkurrenz kann nicht als

Ursache der Proletarisirung der Bauern herangezogen werden.

Doch genug des grausamen Spieles! Kein Sachkenner leugnet, daß viele

Bauern des westlichen Europas sichthatsächkichin übler, meinetwegen in ,,proletari-

scher«Lage befinden. Aber dieseNothlage hat nichts mit derkapitalistischenEntwicke-

lung zu thun. Wo ein Nothstand besteht, der weder auf Selbstverschuldung noch
auf Unglücksfällezurückgeführtwerden kann, ist fast immer das Erbrecht ver-

antwortlich. Wo realiter getheilt wird, entstehen Zwergbesitzer, die nicht leben

und nicht sterben können und dann entweder als Bauern dem Viehwucher oder als

tHausindustrielleder Ausbeutung verfallen oder Wanderarbeiter oder Tagelöhner
werden; und Erb- und Aussteuerverschuldungschaffenda, wo die Erbgüter ohne
Anerbenprivilegien übernommen werden, Betriebe, die den Boden ausrauben, um

nur Steuern und Zinsen zu erschwingen, und die so erst recht zu Grunde gehen.

Auch hier giebt dann der Wucher nur den Genicksang. Wenn die überseeischeKon-

kurrenz viele Mittelwirthe eben so ruiniren konnte wie die Großbesitzer,so war

Das nur dadurchmöglich,daß in den zwei Dezennien der ausnehmend hohen
Produkten- und Bodenpreise auch die Bodenverschuldung entsprechend gestiegen
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war. Wenn unsere Bauern nicht schon in weitem Umfang ein Zweikindersystem
angenommen hätten,wäre die Nothlage gewißnoch viel verbreiteter: so aber zeigt
die ländlicheBerschuldungstatistik,daß es durchschnittlichdem Kleinbesitz heute
noch immer besser ergeht als dem Großbesitz,den eine viel höhereVerschuldung,
die KCUlfVerschuldungganz vorwiegend bedrängt. Kautsky weist der unheilvollen
Wirkungder Erbverschuldungnicht die entscheidendeRolle fiir die bäuerlicheNoth-
lage an, die ihr zukommt. Er erklärt sie, wenn auch mit vorsichtiger Ver-

klausulirung,aus der ,,kapitalistischen Produktion«, und zwar mit Hilfe eines

FehlschlllssesNämlich: erst die kapitalistische Produktion hat, indem sie die

feudalen Fesseln sprengte, dem Bauern durch Ablösung aller dinglichen Lasten
das »volle Eigenthum«an seiner Hase gegeben. Das Erbrecht ist aber Ausfluß
des vollen Eigenthumes, folglich ist die ErbverschuldungFolge der kapitalistischen
AMI- —- quod erat; demonstranduml

Aber das Eigenthumsrecht war schon lange vor der kapitalistischenRevo-

lUtiVU sp weit frei, daß wenigstens der west- und süddeutscheBauer über sein
Eigenthumvon Todeswegen verfügen und es mit Grundschulden belasten konnte.
Die freie Erbtheilung ist fast durchwegdie Regel und wird vielfachvon den Grund-

hekren sogar begünstigt,weil sie dann Kurmede und Besthaupt vervielfacht er-

halten. Im Nordwesten wird der bäuerlichenBevölkerung das ,,.Anerbenrecht«
erst gufgezwungen Wir haben schon im Anfang des dreizehnten Jahrhundertes
WeitgehendeBesitzzersplitterung und Verschuldung im Westen. Also auch das

»freie Eigenthum«ist älter als der Kapitalismus, eben so wie Geldwirthschast,
Steuerlast,Wucher, Hypothekarkredit und Arbeitstheilung.

Die letzteWurzel der erdrückenden Erbverschuldung ist aber nicht das Erb-

kecht M sich,sondern das Erbrecht unter den bestimmten Verhältnissensehr hohen
Bodenpreises.Bauernland steht namentlich im Westen so enorm hoch im Preis
Und Muß daher im Erbgang so unwirthschaftlich hoch belastet werden, weil der

FeutscheBoden in ungeheurem Umfang durch den Großbesitzin Anspruch genommen
Ist- Wenn Gutsland, nachdem es parzellirt ist, drei- bis viermal so viel Menschen
faßt,die von der Landwirthschastleben, als vorher, Gutsland aber außerordentlich
schwer ausgetheilt werden kann, weil es entweder rechtlich durch Fideikommisse
und Aehnlichesoder faktisch durch die ,,goldenen Klammern« unserer Hypotheken-
gesptzgebungfast unangreifbar gemacht ist: dann ist es doch eben nur diese weit-

gehende Bindung und Aussperrung des Bodens, die den hohen Verkehrswerth
an Bauernland und damit seine hohe Verschuldung verursacht. Diese Erschein-
ung gehört aber nicht der kapitalistischenProduktionart, sondern der vorkapitalisii-
schen»urspriinglichenAkkumulation« an.

st· Il-

II-

Kautsky hatte sich die Ausgabe gestellt, zu ,,untersuchen, ob und wie das

Kapital sich der Landwirthschaft bemächtigt,sie umwälzt, alte Produktion- und

Eigenthumssormenunhaltbar macht und die Nothwendigkeit neuer hervorbringt.«
Als er amSchluß seiner Untersuchungen angelangt war, glaubte er die gestellte

Fnge bejahenzu können: ,,Wo aber haben wir das bewegendeMoment zu suchen,das

jene Aenderungin der Produktionweise nothwendigmacht? Die Antwort kann nach
dem Ausgeführtennicht schwer fallen. Die Industrie bildet die Triebkraft, nicht
nur ihrer eigenen, sondern auch der landwirthschaftlichenEntwickelung. Wir haben
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gesehen, daß es die städtischeIndustrie war, die die Einheit von Industrie und

Landwirthschaftauf dem Lande zerstörte,die den Landmann zum einseitigen Land-

wirth machte, zum Waarenproduzenten, der von den Latinen des Marktes ab-

hängt, die die Möglichkeitseiner Proletarisirung schuf. Wir haben weiter ge-

funden, daß die Landwirthschaft der Feudalzeit sich in eine Sackgasse verrannte,
aus der sie durch eigene Kraft sich nicht herausarbeiten konnte. Es war die

siädtischeIndustrie, die die revolutionären Kräfte schuf, die gezwungen und im

Stande waren, das feudale Regime niederzureißenund damit nicht nur der

Industrie, sondern auch der Landwirthschaft neue Bahnen zu eröffnen. Es war

die Industrie, die dann die technischenund wissenschaftlichenBedingungen der

neuen rationellen Landwirthschaft erzeugte, sie durch Maschinen und Kunstdünger,
durch das Mikroskop und durch das chemischeLaboratorium revolutionirte und

dadurch die technischeUeberlegenheit des kapitalistischen Großbetriebes über den

bürgerlichenKleinbetrieb herbeiführte.«

Kautsky rekapitulirt dann, daß der Parzellen- und zum Theil auchder Klein-

besitzer sich immer mehr dem industriellen Proletarier nähert, weil er auf Lohn-
arbeit und Hausindustrie angewiesen ist, während der Mittel- und Großwirth
als Waarenproduzent sichimmer mehr gezwungen sieht, einen industriellen Neben-

erwerb zu ergreifen. Auch die überseeischeKonkurrenz wälzt die bestehenden
Besitz- und Produktionverhältnissegewaltig um und zwingt die nothleidenden
Betriebe zu dem »rationellstenMittel, der Vereinigung von Industrie und

Landwirthschaft.«
»So kehrt die moderne Produktionweise . . . am Ende des dialektischen

Prozesses wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück: zur Aufhebung der Scheidung
von Industrie und Landwirthschaft. Aber war im primitiven bäuerlichenBetriebe

die Landwirthschaft das ökonomischentscheidende und führendeMoment, so bat

sichjetzt das Berhältniß umgekehrt. Die kapitalistischeGroßindustrie herrscht: und

die Landwirthschaft hat ihren Geboten Folge zu leisten, ihren Bedürfnissen sich
anzupassen. Die Richtung der industriellen Entwickelung wird maßgebend für
die landwirthschaftliche. Ist die erstere dem Sozialismus zugewandt, so muß
auch die letztere sich ihm zuwenden. Die reine Landwirthschaft hört in der

kapitalistischen Gesellschaft auf, ein Element des Wohlstandes zu sein. Damit

hört aber auch die Möglichkeitfür die Bauernschaft auf, wieder auf einen grünen

Zweig zu kommen. Wie die landwirthschaftlicheBevölkerungder Feudalzeit, ge-

rathen auch diese Elemente in eine Sackgasse, aus der sie sich durch eigene Kraft
nicht befreien können. . . Wie am Ende des achtzehnten Iahrhunderts wird es

auch diesmal die revolutionäre Bevölkerung der Städte sein müssen,die ihnen
die Erlösung bringt und ihnen die Bahn öffnet zur weiteren Entwickelung. . .«

So wie diese abschließendenund zusammenfassenden Sätze, ist das ganze

Buch ein unhistorisches und unorganisches Gewebe von wahren, halbwahren und

falschenBehauptungen und Vorstellungen. Unhistorisch, weil die vermeintlich in

der »kapitalistischenWirthschaft«entdeckten Entwickelungtendenzen so alt sind wie

die Wirthschaft und namentlich die Tauschwirthschaftüberhaupt; weil die vermeint-

lichen historischenKategorien in Wahrheit immanente ökonomischeKategorien sind,
die nur veränderte Form und, entsprechendder höherenIntegration und Differenzirung
des sozialen Lebens, höhereIntensität angenommen haben. Es ist natürlichrichtig,
daß sich»das Kapital in diesem Iahrhundert der Landwirthschaftbemächtigthat«:
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aber es ist falsch, die Behaupung so zu wenden, als sei Aehnliches nicht auch schon
vorher, insder vorkapitalistischenAera, erfolgt. Als der Eisenpflug den Holzpflug
verdrängthatte, da war ebenfalls, um mit Kautsky zu reden, ein Theil der ,,bäuer-

lichenHausindustrie ruinirt« und der bisher sich selbst versorgende Landmann

wurde vom städtischenSchmied oder wenigstens vom Eisenhändler,,abhängig«,wie

diefer vom Bergmann. Und als Benediktiner und Cisterzienser die germanischen
und slavischenWaldwüsten kolonisirten und landwirthschastlicheMusteranstalten
schUfcmda waren es auch Geldkapital und Wissenschaft der Städte, die die Land-

wirtlIschaftumwälzten und neue Produktionformen erzeugten. Aber der Marxis-
mUs schneidet alle Fäden, die unsere hochentwickelteWirthschaft mit ihren Vor-

stuer verbinden, ab und muthet uns zu, Alles, was sich seit dem Jahre 1500

Un neuen Formen entwickelt oder auch nur eigenthümlichentwickelt hat, als

spezifischeCharakterzügeder kapitalistischenWirthschast anzusehen: die Eisenbahn
und die Naturwissenschaft,den künstlichenDünger und die Besiedelung Nordamerikas.

·
Unorganischist es im höchstenGrade, wenn eine verrannte Einseitigkeit

immer nur die Impulse betrachtet, die von der Industrie der Landwirthschaft ge-
geben werden, nicht auch die, die von der Landwirthschaft aus die Industrie be-

Pegen Kautsky bekennt sichdoch zu einer organischen Auffassung der Gesellschaft:
Iede organische Beziehung beruht aber auf Gegenseitigkeit.

Unorganischund unhistorischzu gleicherZeit aber ist die Vernachlässigung
der mächtigenBeziehungen zwischenStaatsform und Wirthschaftform. Die Unter-

weTfUUgeiner Menschengruppe durch die andere, das Herrenrecht der Ungleichheit,
hat alle Kulturstaaten der uns bekannten Geschichtebegründet. Kautsky selbst
nennt den Staat eine Herrschaftinstitutiom aber die Wirthschaft beruht auf dem

Recht der Gleichheit. Da diese beiden in der Wurzel verschiedenenKräfte mit ein-

anderim Kampfe stehen, so lange ein Staatsleben existirt, hat sich immer als

lcweiligeResultante der Kräfte die geltende Staats- und Wirthschaftordnung ergeben-
Gewiß soll und muß der Wirthschaftforscher von den Einwirkungen der

Herrschaftinstitutionabstrahiren: »Er muß die kapitalistischeProduktionweise in

lhrer Eigenart, in ihren klassischenFormen, gänzlichlosgelöst von den sie um-

gebenden Resten und Keimen anderer Produktionsormen, erforschen-«Aber eine

solcheAbstraktion, eine solche methodischsnothwendigeIsolirung der Wirthschaft
aus ihrem politischenMilieu erreicht man nicht dadurch, daß man einfach dekretirt:

Im Jahre 1500 beginnt die kapitalistischeWirthschaft! Mit ein paar ungeheuren
Sammelbegrisfen,wie ,,Feadalzeit«und »kapitalistischeAera«, die nichts bedeuten,
weil sie zu viel bedeuten sollen, ist eine so großeAufgabe nicht zu lösen, sondern
nur durch eine sorgfältige und möglichstbis zum Augenblickder Staatenbildung
zukückgehendeAuseinanderlegung aller der verschlungenen politischen und öko-

UvmischenFäden, die Kette und Einschlag zu unserer Gegenwart gegeben haben.
Ich fasse mein Urtheil in einen Satz zusammen: Mit einem nicht gewöhn-

lichenWissen,Fleiß und Scharfsinn ist hier der Versuch gemachtworden, die Land-

wikthfchaftin Geschichte,Entwickelung, Technik und Statistik in die Schablone der

marxistischenDoktrin zu pressen, und dieser Versuch ist mißlungen, ja, er ist gegen
den Marxismus ausgeschlagen. Kautsky hat der wissenschaftlichenNationalöko-
nomie einen Dienst erwiesen, als er jene Doktrin auf die Mensur stellte. Das

ist ihr verhängniszoollgeworden; aber es war muthig und ehrlich von ihm.

J Dr. Franz Oppenheimer.
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777.

WerG’schristenbauermuß heut’ schwörenvorm Amt in Calwe!!«

» Die Nachrichtmachte das ganze Schwarzwalddörfleinrebellisch. Denn

fürs Erste wars noch im vorigen Jahrhundert. Betrügen und Betrogenwerden
war noch nicht Zeitgeist, e- und zudem baut man noch heutzutage dort auf Wort

und Handschlag wie auf Felsen.
Der G’schriftenbauerwar ein Oesterreichischergewesen und hatte sich vor

ein paar Jahren im Dorf angekauft. Ein kleines Männchen, mit schwarzgrauen,
schieligenAugen und grauem, struppigem Bart. Er war aber biderb gegen Jeder-
mann, den er gerade brauchte, aber erbärmlich,ja niederträchtiggemein gegen Den,
den er verbraucht hatte. Zahlreiche Rechtshändel liefen ihm von einem Ort zum
anderen nach, denn lange hielts ihn nirgends-

Sein Weib, die Drosselagnes, war eines Bauern Tochter vom Unter-

land und gab sich sehr hoffährtig,obwohl sie im Grunde ausgepicht dumm war-

Sie wollte Bescheid wissen in allen Gekräutern, .Schmierkuren, konnte sich aber

ihr eigen Fett weder vom Leib noch vom Herzen herunterkuriren. Sie war

unförmlichund zornig, was man selten zusammen antrifft, und wenn sie mit den

Nasenfliigeln wedelte, so war ein Gewitter im Anzug. Ihren Mann hatte sie
wohl dressirt. Er fraß ihr aus der Hand.

»Beide taugen nicht viel«, flüsterten die Weiber im Backhaus. »Sie
haben zu viel mit G’schriftenzu thuu!«

Il- sit

Il-

An Martini des verflossenen Jahres hatte ein junger Eingesessener des

Dorfes, der Michelesbauer am Bach, geheirathet und um zwanzig Morgen Wald

und etlichViertel fetten Boden gehandelt und der G’schriftenbauerwar auch mit

dabei gewesen, weil er auchEtwas ablassenmußte. Man wurde handelseins und der

G’schriftenbauererhielt noch 777 Gulden (1350 Mark) Aufgeld vom Michelesbauern.
An Lichtmeßverkaufte der Michelsbauer sechsPaar Ochsen aus der Winter-

mast an den ,,,Amerikaner«,einen »Schmußer« und Hammelhändler,der auch
viel mit dem G’schriftenbauern»fuggerte«. Der verrechnete mit dem G’schriften-
bauern die 777 Gulden rheinisch, was vom ,,Amerikaner«in einer »Schriften«
mitgetheilt wurde, die beim Michelesbauern geschrieben und vom Großknecht
dem G’schriftenbauernüberbrachtwurde. Damit war der Handel fertig.

Bald darauf rührte aber den »Amerikaner« der Schlag-
Der G’schriftenbaueraber hatte üble Angewöhnung,daß er nur »G’schriften«,

die für ihn selbst»gut und nützlichzu lesen«waren,feinsäuberlichaufhob, diejenigenaber

schleunigverlor, verräumte oder verbrannte, in denen etwas für seinenNebenmenschen
Ersprießliches,für ihn selbst aber weniger Vortheilhaftes zu finden gewesenwäre·

So kam es, daß er sichnur an die 777 Gulden erinnerte, die der Micheless
bauer ihm schuldiggeworden war, den Verrechnungbrief aber, den der Großknecht
ihm gebracht hatte, verloren, verräumt oder verbrannt hatte.

Deshalb war er natürlichvollkommen im Recht, wenn er die 777 Gulden

vom Michelesbauern wiederum haben wollte.
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Die Drosselagnes vom Unterland giftete ihn noch auf; und so verklagte
der G’schriftenbauerden Michel, weil er nicht gutwillig zweimal zahlen wollte.

sie st-

So war es gekommen, daß der8G’schristenbauerschwörenmußte. Es

War unerhört; das ganze Dorf wurde rebellisch, weil es für Jedermann seststand,
daß der G’schriftenbauerdas Geld schon erhalten habe.

Der Gerichtssaalwar gedrängtvoll. Ernst erklangen die Mahnworte des Geist-
lichenund des Richters andas Ohr derVersammelten. DumpfesMurmeln wandelte

durchden Saal. Der G’schriftenbauerblieb eisig. Das Genick leichteingezogen,
mit bösemBlick die Schaar der Dörfler messend, erhob er die Rechtezum Schwur-

Wenn er ihn leistete, wurde dem Michelesbauern, der kaum zu »hausen«
angefangen hatte, der Hof über dem Kopf verkauft und er selbst auf die Straße

gejagt wie ein Hund.
Totenstille herrscht im Saal. Da stürzt Annemeilekx Michels junges

Weib, eine derbe, stämmigeBlondine, vor die Schranken. Ihre Augen sind
starr und weit ausgerissen, die linke Hand krallt ins wirre Haar und die geballte
Rechtedräut wider den G’schriftenbauern. Sie kreischt laut auf:

»Wenn Dus vor unserm Herrgott Dir in den Rachen lügst, so soll Dir

die Zunge still stehn, Du · . . .

Lange stand sie noch da: Starr lohten ihre Blicke wider den Gegner.
EisigekSchauer lag auf der Versammlung Selbst der Richter wagte kein Wort-

Endlichsank sie ohnmächtigzurückin Michels Arme, der trutzig dabei stand.
Die Drosselagnes »bebberte«vor Wuth mit den Nasenflügelnund warf stolz

wie eine Bäuerin von sechzigOchsenden Blick nach dem ,,armen Geschmeiß«hinüber.
Der G’schriftenbauerhatte die Hand sinken lassen. Auf einen Blick seines

Weibes erhob er sie wieder. Nochmals verwies der Richter auf die Heiligkeit
des Eides und die zeitlichen und ewigen Strafen, die der Meineid nach sichzöge.
Das borstigeNackenhaar des Sechzigers sträubte sich und zitterte nervös. Aber
et blieb fest und . . schwur . . . . . »so wahr mir Gott helfe!!«

Die Drosselagnes blickte stolz wie eine Königin um sich. Was kümmerten

sie diese Leute?! Du mein Gott, man kann ja wegziehen aus dem Nest.
Doch was war Das?!

»Ah — a — a — a — a — a ah !«Schrillund herzzerschneidendschwirrte es durch
den Saal. Sie schautauf. Der G’schriftenbauerglotztins Leere wie ein gestochenerBock.

Hastig springt sie auf. . . .

Eraberstürzt,dengräßlichenLautmonotonwiederholend,ausdemSaal...fort!
Am Fuß des Burgthurmes von Liebenzell fand man ihn mit zerschmetter-

tem Schädel Die Drosselagnes band dem Toten die rechteHand in den Sarg und steckte
ihm eine dreifach geweihte Kerze mit drei eingeschnittenenKreuzen zwischen die

Finger, damit sie nicht aus dem Grab herauswächsen.Dann verließ sie das Dorf.
Annemeile aber, als sieaus ihrer Ohnmacht erwachtwar und das Borgefallene

erführenhatte, sagtemitanrunst: ,,777 ! Dreiheilige Zahlen !«Und nochheutestehtan

dem Haus: ,,777« nnd derUrenkel, derdas Haus jetzt bewohnt, zeigt dieZahlen gern.

Fritz Maser.

Pse)Annemeile = Anna Maria.
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Die Beschäftigung der Nervenkranken.

» rühermeinte man, der Arzt habe für das Wohl des Leibes zu sorgen.
k«

« Die Seele überwies man den Theologenund den Philosophen·Das war z.B.
die AuffassungKants. Jn ihrer ganzen Schroffheitkonnte sie sichnicht erhalten,
aber verschleierthat sie geherrschtund herrschtzum Theil noch heute. Freilich
nöthigt die Macht der Verhältnisse,die sogenanntenGeistes-krankenden Aerzten
zu überlassen. Indessen überall da, wo »dieVernunft«erhalten war, trat die

Theilung wieder ein und bei Allen, die nicht ausgesprochengeisteskrankwaren,

hatte der Arzt sich nur um die Behandlung des Körpers zu kümmern. Für

Jeden, der die Absurdität des alten Dualismus einsieht, der weiß, daß der

Körper nur die von außengeseheneSeele und die Seele nur der von innen

geseheneKörper ist, muß von vornherein die Beschränkungdes Arztes auf
den Körper als ein Unsinn gelten. Diese höhereAnschauung war und ist
aber das Theil Wenigen Für die Meisten mußte die bessereEinsicht erst
a posteriori gewonnen werden; die Erfahrung mußte zeigen, daß man den

Menschen nicht in zweiStücke zerreißenkann und daßGeistigesund Körper-
liches einander immer bedingen. Aber die Erfahrung ist stets das Aschen-
brödel gewesen. Dem alten Dualismus wurde nicht sie entgegengestellt,
sondern ein anderes Gespenst, der Materialismus Dieser beherrschte,auch
wo er nicht ausdrücklichbekannt wurde, die Aerzte und bewirkte, daß gerade
sie sich dem Fortschritt in den Weg stellten, indem er sie nur das Körper-
liche des Menschen erblicken ließ. Für die »naturwissenschastlichDenkenden«
wurde der Mensch zu einer Summe von Atomen, deren Mechanikzu erkennen

war. Je glänzenderdie Eroberungen der Naturwissenschaftund der natur-

wissenschaftlichenMedizin waren, um so mehr neigte man sich zur absoluten
Physik. Diese Einseitigkeit,die Begeisterung für das Mechanische,hat, wie

es scheint, vor einigen Jahrzehnten ihren Höhepunktüberschritten.Seitdem

ist ein neuer Geist erwacht, aber er breitet sich nur langsam aus und noch
regirt der Geist des Mechanismus weite Kreise. Die Erkenntniß,daß es

nicht genüge, den Menschen wie ein chemischesPräparat mit Reagentien zu

behandeln, ihn zu elektrisiren wie einen Frofchschenkel,ihn in die Luft zu

setzen oder mit Wasser zu begießen,daßvielmehrrechtvielen scheinbarkörper-
lichen Störungen nur mit geistigenEinwirkungenbeizukommensei, weil sie
durchsolcheentstanden sind: dieseEinsichtwurde zuerstdurchdie Erscheinungen,
die man früher als thierischenMagnetismus bezeichnete,angeregt. Jetzt kennt

man sie als die Vorgänge der Suggestion. Bemerkenswerthist, daß die

Reform nicht etwa von der sogenannten Naturheilkunde ausging, die viel-

mehr tief im Materialismus stecktund nichts ist als eine geistloseVerherr-
lichung der physikalischenHeilmethodenund gewisserDiätvorschristen.Auf
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das Einzelnekann ichan dieser Stelle nicht eingehen;auch ist es schwer,über
diefeDinge in Kürze zu reden, weil wir uns noch mitten in der Entwicke-

lUUgbefinden. Das aber darf man wohl sagen, daß heute Niemand mehr den

Nameneines wissenschaftlichenArztes für sich beanspruchenkann, der nur

dle Krankheit,nicht den kranken Menschen als seinen Gegenstanderfaßt.
Der Arzt soll wissen, daß das sogenannte körperlicheLeben nicht nur die

geistigenVorgängeaus das Ernstlichstebeeinflußt,sondern eben so von ihnen

bseinflußtwird; eine ärztlicheBehandlung, die keine Rücksichtauf die »Seele«

Islmmhist Pfuscherarbeit. Nur nebenbei sei daran erinnert, daß hier natür-
lich unter ,,Seele« nicht das an der alten rationalen Psychologieverstanden
wird- sondern die der inneren Erfahrung zugänglichenVorgänge,die Gehirn-
Veränderungen,die uns nur als Gefühle und Gedanken faßbarsind. Es ist ja
rieheledaß die Seele nicht für alle Gebiete der Medizin die gleicheBedeutung
hat«daß z. B. der Chirurg weniger mit ihr zu thun hat als der Neurolog;

tFVSdemaber gilt das Gesagte für alle Aerzte. Denn auch der Chirurg hat
einen fühlendenund denkenden Menschen vor sich; er ist erst dann Arzt,
nichtnur Operateur, wenn er darauf stets die gebührendeRücksichtnimmt.
Die Gynäkologenhaben früher Allerlei gethan, was sie besser unterlassen
hätten,und sie hätten es unterlassen, wenn sie außermit der Anatomie und

Physivlogiedes Weibes auch mit seiner Psychologievertraut gewesenwären.
Der Hausarzt gar bedarf der Psychologietäglichund stündlich.Von hundert
angeblichenMagenkatarrhen(um ein anschaulichesBeispiel zu wählen)sind
neunzig überhauptkeine Katarrhe, sondern die Reaktion auf Gemüthsbe-
Wegllngen Mit Recht hat ein hervorragender Kollege gesagt, wohl die

Hälftealler krankhaftenZuständesei psychogenerNatur. Natürlichist dabei

nicht an die ,,großen«Krankheiten gedacht, sondern an die Zustände,mit

denen der Hausarzt fortwährendzu thun hat. Man sollte nun meinen, daß
die Jrrenärzterecht eigentlichSeclenärztewären. Sie sind es insofern,
als sie mit Seelenkranken zu thun haben, hingegen nicht insofern, als die

Geisteskrankheitenin der Regel nicht psychogensindund bei ihrer Behandlung
die seelischeBehandlung im eigentlichenSinne des Wortes zurücktritt.Es ist
eilt populärerAberglaube,daß die Leidenschaftenund die seelischenStrapazen
Überhauptdie Leute verrückt machen. Die Leidenschaftensind vielmehr ge-

Wöhlllichein Zeichen,daß der Geist schon erkrankt ist, und durch Gemüths-
bewegungen,Ueberanstrengungenu. s. w. werden eben nur Die verrückt,die die

BedingUUgender Geisteskrankheitbereits in sich tragen. Jn der Irren-

behcmdlungist das Negative, Abhaltung aller Schädlichkeiteu(des Ver-

kehrs mit Freunden und Verwandten, des Berufes, lasterhafter Gewohnheiten
U- is W.), Pflege und Schonung, die Hauptsache. Erst später, wenn die

eigentlicheKrankheit nicht mehr besteht, ist ein positives Eingreifen möglich,
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— vorausgesetzt,daß es überhauptmöglichist. Das eigentlicheObjekt der

positiven seelischenBehandlung sind die sogenannten Nervenkranken. Wenn
wir im gewöhnlichenLeben von Nervenkrankheitenschlechtwegsprechen, so
meinen wir nicht Erkrankungen der Nervenstränge,sondern krankhafteZu-
stände des Gemüthes und von Gemüthszuständenabhängigekörperliche
Störungen. Wir denken an das weite Gebiet der Nervosität, der Nerven-

schwäche,der Hysterieund ähnlicherLeiden. Man kann sagen, dieseLeiden seien
auch Geisteskrankheiten:nur leichteund solche, in denen die »Vernunft« nicht
wesentlichgelitten hat. Das ist ganz richtig: es giebt keine scharfe Grenze
zwischenden Nervenkrankheitenund den Geisteskrankheiten;aber trotzdem hat
die Trennung ihren guten Sinn. Unrichtig ist, daß die Zustände der

Nervosität u. s. w. in Geisteskrankheit»übergehen«könnten; sie sind zwar,
wie diese, in der HauptsacheVeränderungendes Bewußtseinzustandes,aber

sie sind von den schwererenFormen vollkommen verschieden. Wer weder

durch seine Geburt noch durch gewisseVergiftungen zur Geisteskrankheit
disponirt ist, Der kann so nervenkrank sein, wie er will: er wird nichtgeistes-
krank werden. Jedoch nicht nur Ursachen und Verlauf machen die Nerven-

krankheitenselbständig,sondern vor Allem die Thatsache, daß die meisten
ihrer Symptome psychogensind, d. h. Störungen, die theils den Wirkungen
der Gemüthsbewegungenüberhauptanalog sind (wie Zittern nach Schreck),
theils Hemmungen der Funktion durch unbewußteGedanken (wie die Un-

fähigkeit,zu gehen in Folge der Vorstellung,nicht gehen zu können).Weil

es sich so verhält, ist bei den Nervenkranken der Seelenarzt am Meisten
nöthig. Jhnen ist nur durch Einwirkung auf das Geistigezu helfen. Frei-
lich sind da sehr verschiedeneWege möglich. Hilfe kommt entweder durch
den Glauben oder durch die Werke. Der Glaube oder die Suggestion
ist von je her das Hauptheilmittel gewesen. Die aber, die die Suggestion
vermittelten, waren sichentweder ihres Zieles bewußtoder handelten Dessen
unbewußt. Alle Wunderthäter,alle Kurpfuscher und die meisten Aerzte
haben zu jederZeit durchden Glauben kurirt, ohne es zu wissen, d. h. sieriethen
Kranken irgend Etwas an, das sie selbst für heilkräftighielten, und wenn

es half, so schriebensie Das ihren Mitteln zu, währendin Wirklichkeitdie

Suggestion geholfen hatte. Bei dieser Methode ist der Kurpfuschergegen-
über dem Arzt entschiedenim Vortheil, denn der Arzt muß als Rationalist
austreten, währendder Kurpfuscher den Zauberstab schwingt,ohne sich zu

schämen. Die bewußteSuggestionirung kann auf zweierlei Art verfahren.
Entweder sie bedient sich des — bereits vorhandenen oder zu erweckenden —

Glaubens des Kranken an ein Mittel oder eine Heilmethode (larvirte Sug-
gestion) oder sie verläßt sich auf das Wort allein. Jn diesem Falle giebt
der Arzt die bestimmteErklärungab, das Leiden sei vorübergehenderNatur
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Und werde bald verschwinden. Jst das Geschickoder die Autorität des

Arztes hinreichend,ist die Empfänglichkeitdes Kranken, seine Neigung, zu

glauben, zu vertrauen, groß, so wird schon diese direkte Wachsuggestion(wie

man es nennen kann)oft zum Ziele führen.Weil Das aber nicht immer gelingt,
hat man die Empfänglichkeitdes Kranken zu steigern versuchtund ihn in

einen Zustand versetzt, in dem er der Versicherungzugänglicherist, ihn in

eine Art von Schlaf gebracht, in dem seine Kritik und seine Bedenklich-
keiten schweigen:ihn hypnotisirt. Die larvirte Suggestion ist zwar, wie die

Dinge jetzt liegen, unentbehrlich, aber sie verliert an Kraft in dem Grade,

wie die Urtheilskraft des Publikums wächst,und sie ist für den ehrlichen
Arzt immerhin ein peinliches Opfer, weil auch ein frommer Betrüger

doch ein Betrügerbleibt. Daß die direkte Wachsuggestionin vielen Fällen

nicht ausreicht, ist ohne Weiteres klar. Aber auch die hypnotischeSuggestion
ist nicht bei allen Menschen anwendbar, sie ist weder jedes Patienten noch
jedes Arztes Sache und ihr Erfolg ist von bestimmtenVoraussetzungen auf
beiden Seiten abhängig. Nach Alledem genügt die Suggestion allein nicht.
Zum Glauben müssen Werke hinzutreten. Wie der Mensch, der etwas

Böses gethan hat, seine Gewissensangstdurch gute Thaten, so weit es möglich
ist, überwindet,eben so muß der krankhafteMensch durch die rechteThätig-
keit auf den rechten Weg geführtwerden, so weit Das eben möglichist.
Seinem Leben muß ein brauchbarer Jnhalt gegeben werden, er muß be-—

feiedigtwerden. Befriedigung, Frieden, Ruhe aber erlangt der Mensch
nur durch eigenes Thun, er kann sie nicht aus der Luft greifen und kein

Anderer kann sie ihm schenken. Der Andere kann nur rathen und darauf

l)inweisen,wie die Sache anzugreifensei. Allerdings ist Das aber gerade
schtnöthig,denn an Thätigkeitfehlt es ja nicht, nur an der rechtenThätigkeit.
Die Kranken sind wie Leute, die sichvorwärts bewegenmöchten,aber, statt

zU gehen, mit Händen und Füßen strampeln. Jn nutzloser oder schädlicher

Weise wird die Kraft verthan, in überhasteterArbeit, in zwecklosenGe-

müthswallungen,in allerhand Albernheiten, die als Bergnügungenbezeichnet
werden. Da ist die Aufgabe des Arztes, zu sagen: So und so mußt Du

leben, wenn Du gesünderwerden willst. Diese Anleitung ist für den Nerven-

kranken das Wichtigste. Bei leichtKranken genügenRathschltige,den schwerer
Kranken aber muß der Arzt selbst an der Hand nehmen und ihn selbst auf
den 1sechtenWeg führen; und dazu muß der Kranke aus seinen bisherigen

Umgebungenherausgenommenund in ein neues Leben, das der Arzt regelt,

hineingestelltwerden. Mit anderen Worten: der Kranke brauchteine Heilanstalt
Jn den meisten der bestehendenNervenheilanstaltenwerden die Patienten ge-

badet, massirt, elektrisirt; im Uebrigen faullenzen sie und führen das selbe

UichtsnudigeLeben das »dieWelt-« führt. Jch will die Leiter dieser Au-
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stalten nicht anklagen, ich schätzeviele von ihnen persönlichhoch und weiß,

daß sie den besten Willen haben. Aber sie können gegen den herrschenden
Geist nicht aufkommen und sind auf Geldverdienstangewiesen. Wir brauchen
einen neuen Geist und Anstalten, in denen dieser Geist herrscht, in.denen den

Patienten gezeigtwird, wie sieleben müssen. Juden Nervenheilstättensollen die

Kranken nicht nur ein einfaches,vernünftigesLeben führen — ein Leben ohne
Mammonismus, ohneTrinkunsitten und die Verkehrtheitender gewöhnlichenGe-

selligkeit—: siesollenaucharbeiten lernen. Die HeilstättenmüssendaherBeschäfti-
gunganstaltensein. Das aber ist eine schwereSache und es wird Mühe kosten,ehe
das Ziel erreichtworden ist. Nun: ein erster praktischerVersuchdazu ist bereits

gemacht,nicht von einem Arzt, sondern von einem schweizerIngenieur, Herrn
Grohmann in Zürich. Er hat uns neuerdings über seine Erfahrungen be-

richtet-E)und seine Schrift sei Jedermann recht warm empfohlen. Er hat
seit einigen Jahren Nervenkranke bei sichbeschäftigt.Er hat sie Gärtnerei,

Tischlerei und einige andere Arbeiten treiben lassen, hat ihnen seine Zeit
gewidmet, ist ihnen Vorarbeiter, Lehrer und Freund gewesen. Was er mit

ihnen und an ihnen erlebt hat, Das schildert er anschaulich. Er verhehlt
sichdie Schwierigkeitender Sache nicht, ja, seineAusführungentragen manch-
mal eine etwas elegischeFärbung. Das ist begreiflich, denn aller Anfang
ist schwer und Grohmann·hat es besonders schwer gehabt. Er war auf
geringe Mittel angewiesen, hatte keinen kaufmännischenGeist und großeAb-

neigung vor aller Reklame. Die Unterstützung,die er fand, reichtenur eben

hin, die Sache über Wasser zu halten. Unter seinen Patienten waren auf-
fallend viele Schwerkranke,was sichwohl aus Grohmanns Beziehungenzu den

züricherJrrenärztenerklärt. Wenn aber einmal die erste schwereZeit über-
wunden ist, wenn unsere Sache die gebührendeAufmerksamkeitfindet, dann wird

man mit besseremMuth reden können. Die Hauptschwierigkeitwird freilichimmer

bleiben, Männer, wie Grohmann, zu finden, die technischeFähigkeiten,Ver-

ständnißund uneigennützigeLiebe zur Sache vereinen, aber auch sie wird

überwunden werden, denn schließlichhaben sichdie rechtenMänner noch immer

gefunden. Jetzt heißtes: schreien,damit unsete Stimme die der Geschäfte-

macherübertöneund zu den rechtenOhren dringe. Es giebt ja viele Reiche,
die gern helfenmöchten.Sie müssennur gefundenwerden.

Grohmann macht einigeVorschlägefür die Zukunft. Er meint erstens,
.

man könnedie staatlichenJrrenanstalten durchAnfügunggeeigneterAbtheilungenzu

Nervenheilanstaltenerweitern. Das hat auchdie sächsischeRegirungbereits in Er-

wägunggezogen, den Plan vorläufigaber wieder fallen lassen. Durch die staatlichen

V)»Technischesund PsychologischesinderBeschäftigungvon Nervenkranken«

von A. Grohmann. Stuttgart, F. Enke. 1899. gr. 80. XI und 78 S.
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Nervenabtheilungenwürde einem Theil des vorhandenenBedürfnisses ent-

sprochenwerden können, — aber doch nur einem Theil.
"

Für viele Nerven-

kranke würde diese Art der Unterbringung·nichts taugen. Dann wünscht

Grohmann Anstalten, die durchGenossenschaftenauf dem Lande in geeigneter
Gegenderrichtetwürden. Sie sollen nach seinem Vorschlag eine Art welt-

licherKlösterwerden, Gemeinwesen, in dem die Genossen unter dem sach-

verständigenArzt als Oberhaupt sichstrengerOrdnung unterwerfen und ein

einfaches,arbeitsames Leben führen. Das ist ungefährdas Selbe, was auch
ich schonverlangt habe. Der Klostergedankeist tief in der menschlichenNatur

begründetund die Reformation hätte besser daran gethan, die Klöster zu ver-

bessern,als sieaufzuheben.Auchwir brauchenStätten, in die sichder Mensch
aus dem weltlichenTreiben zurückziehenkann. Dem Bedürfniß des Mittel-

alters entsprachen die Einrichtungen der Kirche, heute müßtenatürlich das

AllRaum-Menschlichedie Grundlage bilden und an die Stelle der dauernden

Gelübde die Möglichkeitfreien Eintrittes und Austrittes treten. Auch die

PuddhistischeuKlöster gewährtendie Möglichkeitdes Rückt-isten Viele, die
m der Friedensstätteein angenehmeresund nützlicheresLeben als ihr früheres
kennen gelernt hätten, würden gern für immer bleiben, Andere aber, die

rüstigerund enger mit dem äußerenLeben verknüpftsind, würden nach kürzerer
oder längererZeit wieder gehen. Wir reden ja immer von Stätten der

Erholung,von Sommerfrifchen u. s. w. Aber aus Alledem wird dochnichts
Rechtes,weil es auf Gelderwerb angelegt ist.

Jn einer späterenSchrift will Grohmann zeigen, wie er sich die Ver-

wirklichungseines Planes im Einzelnen denkt. Hoffentlich werden ihm Hörer
und Bethätigerdes Wortes nicht fehlen.

Leipig. Dr. Paul Julius Möbius.

W

SpanienS Armee.

Ichhatte im Frühjahrdiesesund des vorigenJahres Gelegenheit,in Spanien
einen näherenEinblick in die militärifchenVerhältnissedes Landes zu

gewinnen. Spanien hat den Verlust seines Kolonialbesitzesder Unzulänglich-
keit feiner Flotte und dem Mangel genügendenfortifckatorischenund artille-

ristischellSchutzes seiner Küsten zuzuschreiben,der es hilflos einem An-

griss der amerikanischenFlotte preisgab. Um eine angemessenepolitische
Machtstellungwiederzuerlangen, bedarf es also einer gründlichenReform
seiner Wehrrnachtzaber die entscheidendenVerhältnissein Spanien liegen
doch anders als in Preußen nach 1806, in Oesterreich nach 1866 oder

21
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in Frankreichnach 1870, denn die spanischenFinanzen sind gänzlichzerrüttet.
Von etwa einer Milliarde Pesetas jährlicherStaatseinnahmen ist ungefährdie

Hälfte auf die Zinsen der Staatsschuld zu verwenden, 146 Millionen er-

fordert das Kriegs-, 25 Millionen das Marinebudget, für alle übrigen
Zweige des Staatslebens bleiben daher nur 329 Millionen verfügbar.Was

hilft da der Hinweis, daß Deutschland, England, Frankreich, Rußland und

selbst die Vereinigten Staaten ihre Heeresrüstungenverstärken und deshalb
Ersparnisse im Kriegsbudget,wenn Spanien im Auslande geachtetdastehen
solle, unmöglichseien? Mit einer dauernden Erhöhungdes Kriegsbudgets
um 28 Millionen meinte freilich General Polavieja, die Armee reorganisiren,
das veraltete Kriegsmaterial durch neues, namentlich Schnellfeuergeschützeer-

setzen und die wichtigenKüstenplätzebefestigenzu können. Die Präsenzstärke
des Heeres,wünschter auf 180000, nach anderen Angaben auf 190000

Mann und die Landwehr auf 364 Bataillone zu bringen, so daß sichdie

Stärke des gesammten Heeres auf 250000 bis 300000 Mann beziffern
würde. Zu diesem Zwecksoll die allgemeineWehrpflichtin der Form ein-

geführt werden, daß von den jährlich90000, ausschließlich20000 wegen

häuslicherVerhältnissevom Dienst befreitendienstfähigwerdenden jungenLeuten

60 000 jährlichauf zwanzig Monate in das stehendeHeer und 30000 als

Ersatzreservisten eingestelltwerden. Jedoch erklärt sich der Kriegsministermit

seiner vorläufigenHerabsetzungseiner Forderung um 28 000 Mann aus Rück-

sicht auf die Finanzlage einverstanden.
Nach dem Anuario Militar für 1899 waren die militarischenStreit-

kräfteSpaniens im Anfang dieses Jahres: l. Stehendes Heer: 56 Linien-

Jnfanterie:Regimenter,4 Regional-Regimenter, das Disziplinarbataillon in

Melilla, 2 Regional-Regimenterder Kanarischen Inseln, 28 Kavallerie-Re-

gimenter nebst je einer Eskadron aus den Balearen und in Melilla und

einem Detachement auf den Kanarischen Inseln, 14 fahrende Artillerie-

Regimenter, 3 Gebirgsartillerie:Regimenter,11 Festungartillerie-Bataillone
und eine gemischteBatterie in Melilla, 3 Sappeur- (Mineur):Regimenter,
ein Pontonier-Regiment, ein Eisenbahnbataillon, ein Telegraphenbataillon,
je eine Sappeur-Compagnie auf den Balearen und in Melilla, eine Luft-
schisfer-Eompagnieund die Truppen der Militärverwaltung,Sanitätverwaltung
und Landesvermessung Endlich gehörenzur Armee die Hellebardiere, die

KöniglicheSchuhEskadrom die Guardn cjvil (Gendarmen), die Carabiniers,
die Lokalmilizenund die Seecompagnienvon Eeuta und Melilla. Nach
dem selben Anuario haben diese Cadres folgendeEffektivstärke:die Jnfanterie
111409 Mann, die Kavallerie 15903 Mann, die Artillerie 15484, die

Genietruppen 7204, die Militärverwaltung1886, das Militär-Sanitätwesen
1260, die Vermessungbrigade1260 Mann, die Freiwilligen-Milizvon Eenta
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119, die Seecompagnien156, die Hellebardiere3225, die KöniglicheSchul-
Eskadron 150, die Guarda eivil 18 140, die Carabiniers 14156, die Invaliden
441 Mann: im Ganzen 187029 Mann, von denen 153917 Kombattanten

sind. Das Heer wird befehligtvon 5 Generalkapitänen,44 Generallieutenants,
72 Divisionärenund 128 Brigadegeneralen. Der Generalstab zählt 250,
die Jnfanterie 7513, die Kavallerie 1755, die Artillerie 1156, die Genie-

tkUPPMzählen530, die Hellebardiere40, die Karabiniers 623, die Guarda

oivjl zählt 1075, der Festungsgeneralstab50 Offiziere, die Militärverwaltung
971 Beamte, das Militär:Sanitätpersonal 638 Aerzte und 144 Apotheker.
Dazu kommen 10 Militär-Justizbeamte,378 Feldgeistliche,231 Veterinär-

beamte, 79 Remontirungbeamte,373 Militärbureaubeatnte, 119 Fortifikation-
aussehehbei der Vermessungbrigade14, bei der Sanitätbrigade44 Beamte.

II. Reservearmee: 56 Reserve:Jnfanterieregimenter,2 Reserve-Infan-
terieregimenterder Balearen und 6 balearischeReserve-Bataillone, 14 Reserve-
Kavallerieregimenterund je 8 Depots der ReserveZArtillerieund Reserve-Jn-
genieure. Das Personal an Generalen bestehtaus 9 Generallieutenants, 46 Di-

visionären,142 Brigadegeneralen,an Offizierenund Beamten bei der Jnfanterie
5538, der Kavallerie 913, der Artillerie 263, der Genietruppen125, der

Guarda oivjl 328, der Karabiniers 143, der Militär-Verwaltung54, des

Sanitätwesens9, der Sanitätbrigade7, des Justizcorps 6, der Territorial-

truppen der KanarischenInseln 83.

Sonachergiebt sicheine Totalziffervon 500 Generalen, 25056 Offizieren
Und Beamten. Kombattanten bei den Fahnen sind 187 029, die ersteReserve
zählt 55000, die zweite Reserve 122 000 Manu. Doch steht diese zweite
Reserve z. Z. nur auf dem Papier. Für die geplante Reform des Heeres-
wesens ist der Umstand wichtig, daß die Heeresverwaltung eine sehr beträcht-
licheAnzahlder Offiziere, die in den Kolonien dienten und die nur zum
Theil anderweitigversorgt oder verabschiedetwerden können, im Heer wieder

Unterzubringenhat. Von der allgemeinenWehrpflichterwarten viele Spanier
eine allgemeineErstarkung der Nation und besonders auch eine Verbesserung
der Lage der ärmeren Klasse der Bevölkerung,die bisher bei dem System
des Loskaufesdie Hauptlast des Heeresdienstes trug. Die Loskaufsumme
von 1500 Pesetas auf den Kopf liefert dem spanischen Staatsschatz aber
eine sehr beträchtlicheEinnahme und deshalb soll eine Wehrsteuer für die

Bemittelten eingeführtwerden.
«

Jm Prinzip bestehtdie allgemeineWehrpflichtin Spanien schon seit
dem Wehr-gesetzvon 1882 und das Recht des Loskaufes gilt nur im Frieden,
nicht für Kriegszeiten.Wer es aber irgend bestreitenkann, lauft sich vom

Dienst los. Auf Cuba und den Philippinen diente nur der ärmsteTheil
der jungen Heerespflichtigen.Das Ofsiziersgehalt beginnt in Spanien mit

21ab
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100 Pesetas monatlich. Das genügt natürlichnicht, um in der Gesellschaft
Figur zu machen; trotzdem ist das Aussehen der Offiziere aus der Straße
— wenigstens in Madrid — in der Regel tadellos und ihre Haltung ist

militärischerals die der französischenOffiziere, an die sie im Uebrigen durch
die Aehnlichkeit der Uniform erinnern. Das Mannschaftenmaterial der

spanischenArmee ist gut, zum Theil sogar vortrefflich, nach unseren Begriffen
aber zu jung, um größereStrapazen auszuhalten. An die äußereHaltung
der Mannschaften kann man in Anbetracht des südlichenKlimas keine be-

sonderen Anforderungen stellen. Sie ist auch in Madrid —— selbst beim

Aufziehen der Wachen im KöniglichenSchloß, das ich einige Male mit-

ansah — schlaff und verdrossen; in den Provinzen natürlichnoch schlechter.
Die Wachtpostenstehen mit Gewehr bei Fuß und dem Wachtdienst fehlt die

Akkuratesse. Ueberhaupt wird der Dienst nachlässigund ohne Interesse be-

trieben. Ich sah z. B. in Tarragona ein Scheibenschießen,bei dem man es

nicht einmal der Mühe für werth gehalten hatte, einen Kugelfang einzu-

richten, und die Geschosseeinfach ihren Weg ins Meer nehmen ließ.
Die spanischeJnlandsarmee ist in 8 Armeecorps mit 15 Jnfanterie-

Divisionen, 2 Kavallerie-Divisionen und 4 Kavallerie-Brigaden eingetheilt.
Das l. Armeecorps (Madrid) besteht aus 3 Jnfanterie-Divisionen zu je
2 Brigaden, 1 Artillerie- und 1 Kavallerie-Division; das Jl. Armeecorps

(Sevilla) aus 2 Jnfanterie-Divisionen mit 4 Brigaden und 1 Kavallerie-

Brigade; das Ill. Armeecorps(Valencia) aus 2 Jnsanterie-Divisionen mit

2 Brigaden; das 1V. Armeecorps (Barcelona) aus 2 JnfanteriesDivisionen
mit 4 Brigaden und 1 KavallerieBrigade3 das V. Armeecorps (Saragossa)
aus 1Jnfanterie-Division zu 2 Brigaden (1 Reservedivisionwird im Bedarfs-

fall aus Reservetruppen gebildet)und 1 Kavallerie-Brigade; das VI. Armee-

corps (Burgos) aus 3 JnfanteriesDivisionen mit 6 Brigaden; das VIL Armee-

corps (Valladolid) aus 1 JnfanteriæDivisionmit 2 Brigaden und 1 Kavallerie-

Brigade; das VIIL Armeecorps (Coruf1a) aus 1 Jnfanterie-Division. Die

Etatsstärkeder Jnfanterie:Bataillone beträgtim Frieden 22 Offiziere,326 Mann,

im Kriege 27 Osfiziere, 1000 Mann; die der Jägerbataillone27 Ofsiziere,
716 Mann oder 23 Offiziere, 1000 Mann; die der Batterien 4 Osfiziere,
71 bis 98 Mann Und die der Festungartillerie-Eompagnien4 Ofsiziere,
88 Mann. Diese Friedensetats sind,namentlichdie der Jnfanterie, viel zu schwach.

Die etatsmäßigenGesammtstärkender spanischenArmee betragen nach
dem Gesetz vom neunten Juli 1898 im Frieden: An Jnfanterie 63 991 Mann,

an Kavallerie 14 386 Mann, an Artillerie 12 063 Mann, an Genie 5539 Mann,

an Verwaltungtruppen 1500 Mann, an Krankenträgern901 Mann, an

Königliche-:Eskorte 1291 Mann, an Gendarmerie 14697 Mann, an Zoll-

wacht 14186 Mann, tm Ganzen also 128599 Mann. In Kriegsstärke
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erhöhensich diese Ziffern bei der Jnsanterie aus 132 000 Mann, Kavallerie

17156 Mann, Artillerie 12166 Mann, Genie 11027 Mann, Verwaltung
11140 Mann, Sanitätwesen 483 Mann: in Summa 183972 Mann

(außerden Ofsizieren,deren Ziffer unbekannt ist) mit 590 Geschützen.Die

Effektiv-Fciedensstärkebetrug jedochbisher aus Sparsamkeitrücksichtennichtmehr
als durchschnittlich100 000 Mann. Das. wehrpflichtigeAlter erreichenjährlich
in Spanien 180 000 junge Leute, von denen aber 70 000 nicht dienstfähig
sind und 20000 — eine sehr hohe Ziffer -—— mit Rücksichtauf häusliche

Verhältnissevom Dienst befreit werden. Demnachbleibt ein Heeresersatzvon

90 000 Mann verfügbarund damit könnte Spanien bei dreijährigerDienst-

zeit sehr wohl eine Armee von 300 000 Mann und darüber aufstellen. Aber

die Finanzlage schließteine solcheHeeresstärkegebieterischaus und läßt

selbstbei nur zweijährigerDienstzeit die Einstellung des gesammtenJahres-

kontingentesnicht zu. Man will daher einen Mittelweg einschlagenund

Plant eine zwanzigmonatigeDienstzeit,jährlicheEinstellungvon 60 000 Mann

und Ausbildungder übrigen30 000 Mann als Ersatz-Reserve Das würde

bei einer Gesammtdauer der Dienstzeit von zwölfJahren (drei Jahre in der

aktiven Armee, drei Jahre in der erstenReserve und sechsJahre in der zweiten
Reserve)600 bis 700 000 Mann ausgebildeteMannschaftenund 300 000 Mann

einigermaßengeschulteErsatzreserven ergeben.
Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Biberstein.

II

Ludwig von Hofmann.

In keiner Kunst läßt man die gestaltende Individualität so wenig gelten wie

·

in der Malerei. Der Dichter ist Dramatiker, Epiker oder Lyriker, auch
In der Musik ist eine Klassifizirung im Sinn dieser Dreitheilung ganz einge-

Hükgekhnur in der bildenden Kunst will man davon nichts hören. Der Maler

lst nach der Meinung des Publikums nur ein Abschildererder Natur: man glaubt
»Objektivität«von ihm fordern zu dürfen, und läßt seine Berufung aus den inneren

Zwang des Künstlertemperamenteshöchstensals mildernden Umstand zu. Kein

hervorragenderMaler ist jemals in dem Maße populär geworden wie die genialen
DiclJter. Volksthümlichwerden nur die gewissenhaftenMaler bekannter Gegen-
ständlichkeitemdie großenMenzel und die kleinen Anton von Werner. Der poetisch
veranlagte Maler begegnet nie einem breiteren Verständniß und muß nicht selten
hören-die Erzeugnisseseiner schöpferischenPhantasie seienwillkürlicheAusgeburten
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und Verzerrungen der Natur. Daß wir Das nicht nochhäufiger erleben, kommt

nur daher, daß die Malerei in der That, mehr als die anderen Künste, am Stoffe
klebt. Der Umweg über die reichgeschmückteNatur ist so lang und auch so ver-

führerisch,daß die schwächerenBegabungen über dem Wege das Ziel verfehlen
und auf irgend einer mit klingendem Namen versehenen Etappenftation liegen
bleiben. Nur Wenige überwinden die Natur so weit, daß sie reinen Kunstabsichten
dienstbar wird. Aus den Werken dieser Auserwählten aber fällt ein zündender
Funke in die Seelen. Ihre »Verzerrungen«sind wahre Kunst, die Schildereien
der Anderen Jllustratorenarbeit.

Ein schlagendes Beispiel selbstgefälligerBerständnißlosigkeit,der also der

Malerpoet begegnet, ist das SchicksalLudwigs von Hofmann. Jahre lang wurde

er auf allen Ansstellungen vom Kunftpöbel verlacht und gehöhnt. Selbst die

Kollegen wußten nichts mit ihm anzufangen, denn er gehörtekeiner Fraktion oder

Clique an. Erst als die moderne dekorative Bewegung einsetzte, vermeinte man,

ihn registriren zu können; und froh, ein Wort für seine »Richtung« gefunden
zu haben, nannte man ihn »dekorativ«. Die Bezeichnung könnte gelten, wenn sie
ausdrücken will, daß seine Bilder schmücken,

— ein der deutschen Malerei bei-

nahe verloren gegangenes Etwas, obgleich es die vornehmste Aufgabe aller bilden-

den Kunst sein sollte. Aber Das meinte man gar nicht. Man wollte damit eine

gewisseGeistlosigkeit, einen Mangel an psychologischerTiefe — Das heißt: an anek-

dotischemInhalt — charakterisiren.Dieses Mißverständniß ist um so beschämender,
als Hofmann in einer Zeit, in der die bildenden Künste die nationalen Schranken
fast allgemein durchbrachen,ganz deutsch-gebliebenwar. Nicht absichtlichund be-

wußt, sondern, weil seine Empfindung sich unwandelbar in den Grenzen bewegte,
die die deutsche Eigenart umschließen.Es bedeutet noch nicht viel — besonders

nicht viel für die Kunst —, ein Lyriker, ein Märchendichterund Liedermalcr zu sein;
aber es bedeutet viel, diese Jnnerlichkeit mit den Mitteln der Malerei, Farbe
und Form, vollendet zum Ausdruck zu bringen. Ein deutscher Maler, dessen ge-

sunde poetischeEmpsindung vollkommen Malerei ist und neben den Werken der

besten französischenKoloristen bestehen kann: Das will viel sagen.
Hofmann hat sich in Frankreich vielleicht erst selbst entdeckt. Die Bilder

seiner Phantasie konnten nicht lebendig werden, bevör seiner Naturanschauung
ein Stil gereift war: in Paris lernte er seine eminent koloristischeBegabung
frei benutzen. Dort fand er den Muth, seinen Augen zu trauen. Sie offen-
barten ihm Dinge, die vor ihm Niemand gesehen hatte, und er lernte, sie mit

Pinsel, Farbe und Pastellstiften als wundervolles malerisches Gleichniß dar-

stellen. Er sieht die Dinge etwa so, wie der Bewohner eines anderen Planeten,
-der über Nacht auf unsere Erde gefallen wäre, sie sehen müßte: mit dem Er-

staunen des ganz Unbeeinflußten. Am Besten gelingt ihm das kleine Pastell,

weniger glücklichist er oft in seinen Oelbildern größeren Umfanges-. Seine

Malerei macht dort den Eindruck der unorganischen Vergrößerung eines Origi-
nales, das man vorziehenwürde. Diese Kunst, die ganz von der malerischpoetischen
Jdee getragen ist, wird konventionell, wenn sie in zu weitem Faltenwurf auf-
tritt; nicht konventionell im gewöhnlichenSinn, aber doch so, daß dem Künstler
da sein eigener festgefügterStil zur Fessel wird.

Die Farbe allein genügt ihm nicht. Er will ja nicht koloristischmalen,
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wie etwa Monet, der die Gegenständedurch die wechselndenFarbengläser der

Wetterstimmungbetrachtet, oder wie Liebermann, der in passiver Empfänglich-
keit, ohne Absicht, iii die Natuk schaut, dann sichplötzlichzum Bewußtsein aus-
kafft Und mit wenigen Pinselhieben die Jmpression auf die Leinwand bringt.
Hofmann will seine visionäre Sehnsucht gestalten. Dazu braucht er, neben der

den konkreten Dingen entlehnten Farbe, noch die abstrakte Form, den rhyth-
mifchenNachdruckder Linie, den Reimklang und das metrischeMaß des Orna-

mentes. Er muß die Natur des Alltages zu einer Festtagsnatur umbilden, die

feine Träume beherbergen und seineMenschenherorbringen kann und uns eine zärt-
licheErinnerung an die jugendsrüheWelt unserer kindlichenGesichte weckt. Und

Das gelingt ihm. Er beherrschtLinien und Ornamente mit seltener Meisterschaft.
Was viele Andere unsichersuchten,was aus den Bildern der englischenPraeraffaeliten
Und der jungen Holländer hinaus zum reinen Ornamente drängte, das lineare

Element, zwingt Hofmann in den Dienst seiner Jdee und weist ihm den rechten
Platz. Im Mittelpunkt seiner Bilder, da, wo die innerste Stimmung lebt, ist
Alles Farbe und Komplex; gegen den Rand hin werden jedoch die Menschen und

ihre Gewänder,die Bäume und Felsen, die Wolken und Wellen immer mehr
liUeUkiso daß gewissermaßender Rahmen schon im Bilde beginnt. Dadurch
wird die Stimmung in den Mittelpunkt gebannt und kein Gedanke irrt neugierig

ü.berdie Peripherie hinaus. Den wirklichen Rahmen bemalt oder schnitzt er in

elller Ornamentik,die in formalem und gedanklichemZusammenhang zum Bilde

steht- Und häufigläßt er das lehrhaste Moment, das auf die ausgesprochene
Empfindunghinweist, als leise Note in der ornamentalen Umrahmung anklingen.
Bis zur Allegorie verirrt sichdiese Neigung bei ihm nie; dennochlenkt sie manch-
mal vom Genuß des Ganzen ab. Je reiner das Ornament im Rahmen aus-

tritt- jeWenigeres sichaufFormen der Natur bezieht, desto besser schließtes die Stim-

mUUgab Und zeigtuns,daß Hofmannseine Bilder ganz abgerundet, ganzals Schmuck-
stückeempfindet, also — wenn- man es denn so nennen will — wirklich dekorativ.

Seine Menschenhandelnnicht. Sie leben in der ,,scbönenTrägheit der Blu-

MWx ihreSteauugeii sind gesiiaig, die Gesichter stin. Cs sind nicht selbständigeGe-

schöpfe-deren Thun unsinteressirt, sondern Gestaltungen eines mit plastischenBildern

spielenden Sinnens. Die badenden Frauen wecken in uns die Lust, im kühlen

Waldwasserunterzutauchen, die Schatten der Bäume laden zum Ausruben in

dck fükbigenKühle ein. Wir empfinden vor seinen Bildern die ahnenden Schauer
des Unendlichen,das drohend Phantastische der Welt und die Tanzfreude sorg-
lofet Glücksäligkeit,aber am Häusigstendoch das Glück eines von engen Schranken

umftelltenDaseins,zwischenGebüschund Wasser,ansicheren, stillen Plätzen, aus dem

Schatten in flimmerndes Sonnenlicht blickend, mit der Welt verbunden nur durch
den grenzenlosen Himmel. Wie eine fortlaufende Gedankenreihe, die sich in Ge-

stalten bewegt, spricht es aus der Gesammtheit seiner Werke. Er malt die Bilder,
Wie sie der geisterreicheDrang eines Faust sieht, den die Künste Mephistos mit

süßen Traumgestalten im Schlaf versenkt haben.
Die Arbeit der Künstler, zu denen Hofmann zählt, wird von der Tendenz

beherrschtzdie im Kampf gegen den unbesriedigenden Naturalismus steht. Das

Verhältnißdieser Künstler zur Natur ist symptomatisch für das ganze geistige
Leben Unserer Zeit. Den großen Jmpressionisten, zu deren herber Resignation
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die Natur nur von Weitem sprach, denen die Erde nichts war als die mit niederem

Gesträuchbewachsene Kruste einer Feuerkugel, die nur das Licht malten, das

die Gegenständemit Oberflächenfarben,mit Reflexen und Gegenreflexen belebt,
traten die Koloristen entgegen, die nicht minder scharf sehen, die aber, poetischer
Eingebung folgend, die Erde wieder zu einem Tummelplatz menschlichenLebens

machen, deren Kunst den Dingen Eigenleben verleiht und denen die Natur auf
den Anruf ihrer Empfindung mit harmonischenKlängen antwortet. Jene Kunst
war groß,aber kalt; und siewirkte auf die Dauer monoton. Der Himmel spiegelt sichim

Thautropfen so gut wieder wie im See und die scheinbar enge Kunst der Koloristen
erweitert sichDem, der sichliebevoll darin versenkt, zu einem unerschöpflichtiefen
Weltbild. Künstler wie Ludwig von Hofmaan gehörender Romantik an, die in

der deutschen Kunst von je her heimischwar, deren wesentlichesMerkmal eine

zwiespältigeSehnsucht ist. Südlich-hellenischeTräume von plastischerSchönheit
und nordisch-christlicheVergeistigung der Wirklichkeit stehen in ihr unvermittelt ein-
ander gegenüber: die Sehnsucht nach Aphroditen und nach der Madonna zugleich·
HöchsteSensitivität entspringt diefem Zwiespalt, das Tiefste und Geheimste
wird angedeutet und ertönt wie eine entfernte, halb verwehte Musik, aus der Jeder
andere, eigene Melodien formt. Die klassischeKlarheit eines Goethe oder Boecklin

mag sich mit dieser Romantik nicht befassen. Aber in Hölderlins Gedichten, in

Schumanns Liedern und in den Bildern eines Schwind, Thoma und Hofmann
lebt sie klar und rein. Sie ist gar nicht weltumspannend, sondern deutsch;und am

Deutschestendann, wenn sie lyrisch ist. In ihrem Gebiet wird am Angestrengs
testen nach neuen Ausdrucksmöglichkeiteugerungen, weil ihre Aufgaben so nah
dem letzten Ziel aller Kunst liegen. Hofmann hat, viel mehr noch als Thoma,
der sichzuweilen in nationalen Archaismus verirrt, diese Aufgabe bewältigt und

ganz neue Empfindungformen geboren, die die Grenzen der modernen Malerei

erweitern. Sie fassen die Farbenstudien der letztenJahrzehnte glänzendzusammen
und verbinden sie organisch mit dem bedeutsamen Liniendrang der Zeit-

Schon einmal gab es einen Maler, der, ähnlichwie Hofmann, Farbe
und Form zu symbolisirender Einheit zu verschmelzen trachtete: Otto Philipp
Range, dessenBilder-in der hamburger Galerie einen Ehrenplatz einnehmen, seit
endlichein kunstsinnigerGeist dort seinen Einzug hielt. Als Runge lebte, kannte

die bildende Kunst nur tote Regeln und klassisch-akademischenFaltenwurf, weder

Farbe noch Licht. Er betrat als Einzelner tastend den Weg. auf dem unsere
heutige Malerei stolz und sicher einherschreitet. Goethe nannte seine Bilder »ein

Labyrinth dunkler Beziehungen«. Sie enthalten im Keim alle Elemente Dessen,
was das moderne Formgefühl und der entwickelte Farbensinn als schönempfinden.
Das Ziel, das ihm als Entdecker vorschwebte, ist durchHofmann jetzt, nach neunzig
Jahren, erreicht worden. Und schonverwandelt dieses Ziel sich in einen neuen

Anfang und eine neue Zeit kündet sich.an, in der die Malerei ein noch inni-

geres Berhältniß zur Natur suchen und mit dem reichen, schonzugerichteten Ma-

terial zum Bau schreiten wird. Karl Scheffleks

F
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Selbstanzeigen.
Das Kiinstlerburh. Eine ausgewähltekleine Reihe illustrirter Künstler-

Monvgraphien,Band Ill: Franz Stuck, mit 28 Bildern. Verlag von

Schuster Fr Loeffler, Berlin-

Der vielgenannte münchenerMeister zeigt eine ganz ungewöhnlicheKünstler-
laUsbthninsofern, als seine ersten zehn Lehr- und Schaffensjahre ausschließlichdem

Grissel und der kunstgewerblichenDarstellung gewidmet waren. Plötzlichschien

ek·dannein ganz Anderer geworden zu sein. Seit 1889 entwickelte er sichvom

gelstteichenFarbenpoeten antik-romantischer Stoffe in kurzer Zeit zu einem mona-

mentalen Darsteller allegorischer Ideen. Dieses sprunghafte und erstaunliche
WachsthumStucks aus seinen natürlichenQuellen zu erklären und den logischen
Zusammenhangder scheinbarenWillkürlichkeitseiner künstlerischenProduktion
nachzuweisen,war die Absicht dieses Buches, dem Nachbildungen der schönsten
Werke Stucks beigegebensind. Franz Hermann Meißner.

?

Studien und Skizzen aus Naturwissenschaft und Philosophie. Verlag
Von Gebrüder Borntraeger, Berlin.

» ·

Diese Sammlung von gemeinverständlichenwissenschaftlichenAufsätzen,
dfeM zwanglos erscheinenden, selbständigenBändchen von durchschnittlichje
mer Bogen Umfang geplant ist, verfolgt in erster Linie den Zweck, bei durch-

aus freier Behandlung des besonderen Themas in weiteren gebildeten Kreisen

Zumund Verftändnißfür grundlegende und interessante Probleme der Natur-

issenschaskUnd Philosophie zu wecken und zu erhalten, vor Allem aber auch
zu eigenem Nachdenkenüber die erörterten Fragen anzuregen. Speziell diese
letzte AUfgabe, Anregung zu eigener Geistesarbeit, soll leitender Gesichtspunkt
sein; Und deshalb überwiegenVergleichungen, Erörterungen und kritischeVe-

tmchumgev wesentlich gegenüber der Darstellung positiven Thatsachenmateriales.
Die»Studienund Skizzen«wollenalso weniger der Vermehrung positiven Wissens
als der FörderungwissenschaftlichenDenkens dienen und unterscheidensichdadurch
von den vielen populärwissenschaftlichenSchriften, die theoretischeund prinzipielle
Fragen häufiggar nicht oder nur unzureichendberühren und meist nur zu einer

der wirklichenFörderungwissenschaftlicherErkenntniß hinderlichenVerbreitung und

Befestigungder einseitigen Prinzipien des naturwissenschaftlichenMaterialismus

führen. Bisher sind erschienen: l. ,,Ueber wissenschaftlichesDenken und über

populäre Wissenschaft-cJn dieser Studie werden leitende Prinzipien für ein

freies WissenschaftlichesDenken und für die allgemeine Darstellung tieferer wissen-
schaftlicherProbleme gesucht. Il. »Zum Problem der Willensfreiheit.« Diese
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zweite Studie untersucht hauptsächlichdie Gründe, denen es zuzuschreiben sein

mag, daß bezüglichdieses Problemes so schroffeGegensätzeentstanden sind und

sich dauernd behauptet haben.

München. Dr. Adolf Wagner.
Z

Nach Damaskus. Von AugustStrindberg. DeutscheOriginalausgabe, unter

Mitwirkung von Elsbeth und Emil Schering vom Verfasser selbst ver-

anstaltet. Dresden und Leipzig, E. Piersons Verlag. 1899.

In der Anzeige der deutschenAusgabe von Strindbergs »Legenden«habe
ich schon daran hingewiesen, daß Strindberg nach seiner letzten — von ihm in

,,Jnferno« und »Legenden«geschilderten — Krisis sich in seinem Dichten und

Trachten nur noch Gott und den letzten Dingen gegenübersah. Wenn seine nächste
Arbeit, ein Doppeldrama, den Titel ,,Nach Damaskus« trug, so war der be-

absichtigteHinweis aus den Apostel Paulus deutlich genug. Der erste Theil schließt
damit, daß der ,,Unbekannte«der »Dame« in eine Kirchemit den Worten folgt:

»Nun ja! ich kann ja immer hindurch gehen; aber bleiben werde ichnicht!«und

der zweite Theil damit, daß der »Unbekannte«dem »Konfessor«ins Kloster mit

den Worten folgt: »Komm, Priester, ehe ich meinen Sinn ändere!« Das läßt

die Führung der Handlung ahnen, die auf ein Weiteres hinweist. Ein Theil
dieses Weiteren sind zwei Dramen, die Strindberg während des letzten Winters

in seiner Einsiedelei in Lund mit der ihm bei der Arbeit eigenen Konzentration

geschaffen hat. Sie führen den gemeinsamen Titel »Vor höherer Jnstanz«.
Die deutsche Ausgabe beider Dramen wird im gleichen Verlag wie ,,Legenden«
und »NachDamaskus« erscheinenund ich hoffe, sie in nächsterZeit hier anzeigen

zu können. Emil Schering.
Z

Beiträge zur Kolonialpolitik und Kolouialwirthschaft, herausgegeben
von der DeutschenKolonialgesellschaft.Schriftleitungt A. Seidel, Sekretär

der Gesellschaftund Schriftleiter der DeutschenKolonialzeitung. Verlag
von O. Kusserow, Berlin. Jahrgang I·, 1899, Heft 1.

Die Deutsche Kolonialgesellschaft hat es in Gemäßheit ihrer Satzungen
von je her als ihren vornehmsten Zweck betrachtet, die nationale Arbeit der

deutschen Kolonisation zuzuwenden und die Erkenntniß ihrer Nothwendigkeit
in immer weitere Kreise zu tragen. Dieser Aufgabe hat sie in literarischer

Hinsicht bisher durch die Herausgabe der Deutschen Kolonialzeitung genügt.

Jn dem Rahmen einer Wochenschrist verbot sich aber naturgemäß eine ein-

gehende Behandlung einzelner Fragen, selbst solcher von der größtenWichtigkeit.
Eben so mußten alle Aufsätze,die einen mehr wissenschaftlichenoder technischen
Charakter trugen und daher ihrer Natur nach nur für einen Theil der 32000

Leser der Deutschen Kolonialzeitung interessant sein konnten, ausgeschlossen
bleiben. Da aber die Gesellschaft im Interesse ihres Ansehens auf die Anregung
und VeröffentlichungsolcherArbeiten nicht verzichten kann, hat sie sichzur Be-
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gründungder «Veitra’gezur Kolonialpolitik und Kolonialwirthschaft«entschlossen·

Jährlicherscheinen zwanzig Hefte im Umfange von je zweiunddreißigSeiten

mit Illustrationen und Karten in vornehmer Ausstattung. Die einzelnen Hefte
werden unregelmäßig,aber in angemessenerVertheilung auf den Zeitraum eines

Jahres, veröffentlicht.Sie sollen ein Sammelbecken für die literarischen Erzeug-
Uisseder Kolonials und Wirthschaftpolitiker wie der wissenschaftlichenErforfcher
Unserer Schutzgebietesein. Das vorliegende erste Heft bringt einen Vortrag des

Geheimen Kommerzienrathes Dr. Wilhelm Oechelhäuserüber die im Anschluß
an die Bestrebungen von Cecil Rhodes neuerdings so brennend gewordeneFrage
der deutsch-ostafrikanischenCentralbahn. Dann folgt ein Aufsatz über die

Samoa- Frage aus der Feder des früheren preußischenGesandten bei den Hause-
städten,des Wirklichen Geheimen Rathes von Kusserow, der unter Visinarcks

Leitung gearbeit und dadurchGelegenheit gehabt hat, die Ansichtendes Schöpfers
unserer Einheit über dieseFrage kennen zu lernen. Das Heft enthält dann noch
ein Referat über die Verhandlungen des Reichstages in der Samoa- und Karo-

linen-Frage. Ein Artikel über unsere schwarzbraunen Landsleute in Neu-Guinea

vom Dr. Schnee bildet den Schluß. Möge das erste Heft — und eben so die

folgenden — bei Allen, die Deutschlands überseeischeInteressen zu fördern be-

strebt sind- eine freundlicheAufnahme finden. A. SeideL

Z

Halbthicri Roman. F. Fontane 8r Co., Berlin.

»Was will sie? Mit was für Leuten muß sie verkehren? Wo giebts
solcheLeute?« So höre ich fragen.

Darauf antworte ich: »Ich denke, daß ich die selben Leute kenne wie Ihr.
Den OrdentlichenProfessor A. und den Freiherrn von B. und den Kommerzien-
koth C· und den Doktor D.«

»Desto schlnnmer,«sagt man, ,,damit beweisen Sie Ihre Talentlosigkeit
und Böswilligkeit,— weiter nichts.«

»Erlauben Sie, welche Nummer hat Ihre Brille? Wie stehts mit Ihren
Augen?«

,,Leider nicht besonders.«
»Und mit Ihren Ohren?«
»Bitte, man hört völlig genug für den Hausgebrauch, wie es einem Kultur-

MUschEUgeziemt. Man sieht auch schließlichgenug.«
»Da bin ich noch nicht so weit vorgeschritten. Ich sehe leider noch wie

ein Wilder und höre wie ein Wilder und kann dazu auch mit den Ohren wackeln,
ein Ueberbleibselaus der Zeit, wo ich bei Gefahren die Ohren noch spitzte. Mich
täuschtder ganz ordentliche Professor nicht so leicht und die freiherrlicbe Familie
imponirt mir nicht. Jch sehe da Alleklei . . . mehr, ais mir lieb ist«

O, ich kenne manchen Doktor Frey und manchenHenry Mengersen, kenne

sie in allen Abstufungen. Ihr kennt sie auch. Weil sie aber so prächtigeLeute

sind, berühmtund angesehen, tadellos gekleidet, jovial, vielleicht gar Apostel oder

Propheten irgend einer Idee, die die Menschheit beglückensoll, sei Ihr von

ihnen und der Ehre, mit ihnen zu verkehren, wie berauscht, — und da denke ich
in meiner Bescheidenheit,Ihr seht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Fragt
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einmal vielleicht in der Familie nach, bei den Frauen jener mächtigenGewächse,
die so köstlichund reichlich gedüngt, im Bewußtsein ihrer Würde und ihres
Jntellekts, sichausbreiten, wie Riesenpilze, die von außen gesund und zum Genuß
einladend anzusehen, mit glatter Haut und großem Umfang, innen aber zer-

wuchert und bös durchritten sind. Fragt einmal an, wie es sichneben ihnen lebt?

Ihnen gleicht mein lieber Doktor Frey, der seine Menschenkraft ganz nach
außen hin geleitet hat. Der liebenswürdige, joviale Streber, der er ist: wie

kommt er daheim so ausgegeben und öde angestolpert, wie sackt er da in seinen
herrlichen Eigenschaftenzusammen! Was haben die Seinen an ihm? Einen zer-

wucherten, durchrittenen Riesenpilz, zu nichts zu gebrauchen, einen drückenden,

mürrischen,giftigen Gesellen.
Und Mengersen, der große Künstler! Welche Stirn, welche stahlfesten

Augen, die Gestalt elegant, jede Muskel wie von scharfem und doch sensiblem
Jntellekt durchdrungen! Die Art, sich zu kleiden, hebt ihn über das Gewöhn-

liche, wirkt auf gewisseNaturen verblüffend. Was ein armer tapferer Kerl mit

schlechtsitzendem Rock und mit an den Knien ausgearbeiteten Beinkeidern mit

Aufbietung aller Kräfte schwer erkämpst,fällt ihm zu. Er braucht, um es zu

erreichen, nur etwas mehr Zeit und Geld zu seiner Toilette.

Für Frauen ist er unwiderstehlich. Diese jungen, naiven deutschenFrauen
langweilen ihn schon seit Jahren. Sein Empsinden als Mensch ist vortrefflich
geschiedenvon seinem Künstlerempfinden. Als Künstler kann er leidenschaftlich
werden und groß sein. Er ist sichDessen auch vollkommen bewußt. Er hat sehr
viel über sichnachgedacht, beurtheilt und behandelt sich selbst gewissermaßenwie

ein Kunstwerk. Er hat sichzur Kunst trainirt, wie Andere sich zu einem Sport
trainiren,— eben so kühlrechnend. Er ist müde und gelangweilt vom Weibe. Ent-

setzlich,denkt er, das Weibliche in der Natur. Diese blinde Wuth, sich ins Elend

zu stürzen. Das Gedankenlose, nie die Folgen Ueberschauende· Egoistisch
wie der Mann; aber so unsäglzchdumpf, so instinktiv· Wie unangenehm groß-
gezogen ist dies langweilige aufdringliche Sich-Opfern-Wollen! Wie sie sich
hindrängenwie eine dumpfe Heerde, — ekelhaft!

Ihm ist das menschlichegeistige Weib, das nicht nur Geschlechtswesen
ist, eine Unmöglichkeit,eine verächtlicheHeuchelei des Halbthieres; und deshalb
mißachtetund beleidigt er die junge Jsolde, die, hingerissen von seiner Kunst,
ihre Schönheit ihm offenbart, in reinstem Empfinden ekstatischfortgerissen. Jsolde
liegt mit Schmach beladen, von Schmach erdrückt in dunkler Nacht, einsam, mit

beschimpfterSeele und denkt über sich, denkt über das Weib nach-
Eine brennend heiße Angst steigt in ihr auf. Was war denn Das?

Alles, was je gedacht,war vom Manne gedacht, Alles, was je gethan, war vom

Manne gethan. Wie war ihr Das klar geworden? Ganz neu starrte es sie jetzt
an: das Weib und das Thier haben nichts gethan und nichts gedacht, wovon

man weiß! Bis in den innersten Grund ihrer Seele erschrak sie.
Da lag sie, wie gebrandmarkt. Hatte er nicht Recht? Lächerlichwar es

ihm, wenn sie von Kunst zu ihm sprach. Was hatte sie-damit zu thun? Was

ging sie Kunst an? Da fühlte sie die ganze Verachtung, die aus dem Weibe

liegt. Da lag sie zertreten, beschimpft, vereinsamt und gehörtezu der dumpfen,
gedankenlosenHälfte der Menschheit, die nicht das Recht hat, sich im vollsten
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Sinne Mensch zu nennen. Thränen lösten sich aus ihren Augen, brennende,

schmerzhafteThränen, die wie Blutstropfen aus einer Wunde flossen.
Henry Mengersen heirathet Jsoldens Schwester,das Weib, das für ihn be-

quem ist; da braucht er sichnicht zu geniren. Er ist sich selbst genug. Er braucht
den weiblichenAbklatsch seines Selbst nicht· Er hält seine Frau kurz, er weist
ihr ihre Stellung an und duldet nicht, daß sie in seine Angelegenheiten hinein-
redet. Und nach Jahren sagt die verstummte Frau: Wie ein grauer Regentag
ist diese ewigeMißachtung;dabei stirbt die Seele. Und als er ihr Wesen erdrückt

lJii'1tte,langweiltesie ihn. Da verliebte er sich nun in die Schwester Jsolde, die er

einst wegen ihres lebendigeren Geistes als unbequem bei Seite geschobenhatte-
»Was sind dieseHühnerum michher, verglichen mit Dir? Du Dämon, Du

kühler,brennender Dämons« ruft er sinnlos. Und Jsolde durchschaut vollkom-

men diese teuflische Unlogik.
Wer wird Jsolde verstehen? Die nur, die es selbst an sicherfahren haben,

deren Seelen aus der tiefen Dumpsheit des Weibes auftauchen wollten, die den

Drang der Menschwerdungselbst in sichspürten, die großeSeelenqual und Seelen-

wonne, die zur Erkenntnißtreibt-

O- ich höre,wie man sagen wird: Jsolde will in die Rechte und in das

geistige Wesen des Mannes hineinwachsen. Man wird nicht verstehen, daß sie
Menschwerden will. Das liegt so fern fürs Weib. Sie will Weib sein und

Mensch-Nichtnur Geschlechtswesen.Sie will ihren Antheil an Erkenntniß. Sie

will sichnicht mit einem verkrüppelten,lallenden, künstlichgezogenen Zwergen-
seist begnügen Sie führe,daß ihe die seh-oneunbewnßtheit,die man dem Weibe

anerzog, aufgezwungenist. Sie fühlt, daß ausschließlich,,Weib sein« heißt:
WichtMenschfein«, fühlt es als eine Schmach. Jhre Seele ruft in Todesnoth:
Und habt Jhr eine Welt auf mich geworfen, — ich brechedurch! Und habt Ihr
Michverschüttetmit dem Schutt von Jahrtausenden, —- ich breche durch!

Wer wird verstehen,daß die junge Jsolde, als sie dem großen Künstler

Mengeksenihre nackte Schönheit in wundervolle-: Ekstase offenbarte, seiner von

ihr ongebeteten Kunst ein Weihegeschenkbrachte, wie es eine Künstlerseeleder

anderen bringen darf, ein reiner großerMensch dem anderen?

Ja, sie hatte ihn gerieth Jn, sie hatte ihm das Schönste gegeben- das

Einöi9e-ihre Schönheit,die sie selbst liebte, die sie kannte und die sie selig und

froh gemacht hatte. Seiner heiligen großenKunst hatte sie sie geben wollen, —

els Menschund als Weih.
Die Männer haben sich als schlechteKünstler bewiesen, als sie den Begriff

TCWeib«schuer, —- undifserenzirt und ungegliedert. Und in diesen Begriff
Tit das Weib hineingewachsen wie in eine Zwangsjacke. Das Weib ist des

Mannes schlechtestesKunstwerk. Hin und wieder steigt eine Natur aus den Massen
auf- die größer als der künstliche,armsälige, unvollkommen geschaffeneBegriff
«Weib« ist- Und diese Naturen sind fremd auf Erden, sind umgeben von Ge-

schöpfendenen sie nicht gleichen Es sind die Weibmenichen wie die Natur sie
gewollt, die von der engen Zwangsjackedes unnatürlichenBegriffes Weib ge-

peinigt sind, die mit Entsetzen fühlen, was dem Weibthum dieser Welt angethan
wurde. Sie wollen in ihren Menschengeist hineinwachsen, in die Erkenntnisz

hiiieinwachsen,die den Menschen als Ziel gestecktist. Sie wehren sich gegen
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das Schicksal geistiger Verkümmerung Sie fühlen ihr Menschenthum, — und auf

Schritt und Tritt empfinden sie Mißachtungund Mißdeutung ihrer Einfachheit.
. . . Ja, wie kam ichauf diesenRoman? Ein Einfall wars wahrlich nicht,

aber eine lange Kette von Erschautem und Empfandenem, ein heißerDrang, zu

sagen, was ich sah. -

Bei einem Diner wars. Ich war ein junges Ding voll Kraft und Leben

und hielt meine Jugend für etwas Köstliches und fühlte Kräfte in mir, ein

wundervolles Leben zu führen. LiebenswürdigeFrauen saßen um den Tisch und

Männer in hoher Stellung. Es wurde geplaudert und Anekdoten wurden erzählt
und ichdachte: wenn diese Männer dochetwas Lebendigessagen wollten. Alle diese
Witze sind nicht besonders. Es dauerte nicht lange. Einer begann, sprach über
etwas nichtAlltägliches mit seinem Gegenüber. Bald betheiligten sie sich Alle.

Uns Frauen hatten sie völlig vergessen. Wir saßen stumm, schauten auf die

Teller und lächelteneinander zu· Plötzlichmachte der Eine, der begonnen hatte,
ein süßesGesichtund sagte: »Die Damen werden entschuldigen, solcheernste Ge-

sprächegehörensich eigentlich nicht u, s. w.«
Wie kam es, daß ich tief erröthete?
Eine der Frauen sagte: »Achbitte.«
Da errötheteich wieder. Heiß stieg es mir bis in die Augen und mir

war, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht bekommen.

Hier, an diesem vornehmen Tisch, in diesem jungen Kopf begann der

Roman ,,Halbthier«zu spuken. Von da an verging kein Tag, an dem ich nicht
spürte, daß die Weiber immer eine Heerde sind, die möglichstvon der Tränke

ferngehalten wird.

Die Heerde ist nicht übermäßigdurstig, denn sie hat sichvoll gefressen
auf saftiger Waide. Es ist zu ertragen-

Ein Theil der Heerde hat aber auf dürrem Boden gegrast: diese Thiere
sind gehörig durstig geworden. Sie drängen und stoßen und beunruhigen die

zufriedene Heerde. Sie wollen zur Tränke. Mit der Peitsche muß nach ihnen
geschlagen werden. Die Wächterder Tränke und die zufriedene Heerde rnit dem

schlafenden Durst wehren sichgegen die durstigen Thiere. Auf beiden Seiten

ist man ärgerlich über die Unruhigen. Wollt Jhr wohl Ruhe halten!
Dieser Roman ist kein besonnener Roman. Ein durstiges Thier scheint

darin sich offenbart zu haben. Es ist zu viel der Leidenschaft für die Satten,
zu viel für die Wächter. Aber die Durstigen stimmen mit ein. Anders philo-
sophirt das Pferd über die Peitsche als der Fuhrmann.

Die Wächterwerden sagen: Wir sind nicht so roh. Wir sind wohlbestallte
Wächter der Tränke. Das durstige Thier aber sieht nur Wächter wehren; gütig
oder roh: ihm gilts gleich. Seht die Dinge vom Standpunkt Dessen, der leidet.

Das ist der Standpunkt, von dem aus die Offenbarungen strömen.
Abgewogene Gerechtigkeit, hier wie dort vertheilt, ist göttlich;aber nur

ein Leidloser ist im Stande, weise abwägend zu urtheilen. Die Euch ihren
Theil der Welt kennen lehren, Das sind die Leidvollen, die ihr Leid offenbaren,
die es mit sichtragen, die es Euch hinhalten. Der Leidvolle in seiner Einseitig-
keit ist aber lebendiger als der Gerechte in seiner Gerechtigkeit-

München. Helene Böhlau (Frau al Raschid Bey).
S
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MkschönenTage der haager Friedenskonferenzsind nun zu Ende. Zeitungfchrei-
ber und Zeitungleser weisen, mitspöttischgerümpfterNase, auf den geringen

Ertrag des gewaltigen Aufwandes, verkünden kichernd,«die Ausdehnung des durch
die Genfer Konvention geschaffenenRechtszustandesauf den Seekrieg fei das einzige

positive Ergebniß des langen Geredes, das im Uebrigen nur den zwischenden Völ-

kern gehäuftenZündftoff vermehrt habe, und rühmensichihrer Prophetenkunst,der

über diesen Ausgang der Sache nie ein Zweifel entstanden sei. Die Geschichteist ja

kläglichgenug verlaufen; zu etwas ernsteren Betrachtungen aber könnte sieernsthafte
Leute doch stimmen. Denn erstens hat sie gelehrt, wie wenig selbst der scheinbar

mächtigstcMann heutzutage zu leisten vermag. wenn ihn nicht das Interesse starker

Volksschichtenstützt. Den Plan des Zaren hat weder der russifcheTschin nochdie

euroPäischeBourgeoifie mit Begeisterung begrüßt;den Tschinowniksbrachte er Un-

becsuemlichlkeitenund neues Schreibwerk, der inilitairifchen Bureaukratie obendrein

UFcheine Minderungihres Ansehens, — und daß unter Europens Jndustriekapi-
tanen vielfachdie Hoffnungauf einen Krieg gehegt, ein Krieg als einzigeRettung vor

dem nach der parifer Weltausftellung zu erwartenden Krach angesehenwird, ist längst
kein Geheimnißmehr.So blieb Nikolais Majeftät vereinsamt; und der junge

Peußenhetkfchermüßte schoneine ungewöhnlichlebhafte Phantasie besitzen,um sich

emzubilden, er habe Etwas »erreicht«.Doch die gescheiterteAktion bietet uns noch
eine zweite Lehre. Die Leute, die über die Unthätigkeitder in den,,Busch«und nach

Scheveningenverbannten Diplomaten Witze machen, bedenken gar nicht«daßdiese

exCellentenHerrenan keinem Ort des Erdballes beträchtlichereLeistungenvollbringen.
Sie haben weislich die haager Protokolle derMitwelt verborgen; aber sie tagten zum

Theil diesmal dochwenigstens im berühmten»Lichtder Oeffentlichkeit«,—undnun

haben die annochTitelgläubigengesehen,was von solchenVertretern eines rückstän-

digenSystems gewirkt und geschaffenwird. Ein preußischerOberst und Herr Les-on

Vom-gewis-die Beide nie im diplomatischenDienst unthätig waren, ragten wie

Geiftesriesenüber die Greisenperückenempor. Kein Wunder: eine Zunft, in

der Fürst Chlodwig zu Hohenloheden Ruhm eines Staatsmannes erwerben und

Herr Bernhard von Bülow wie ein schöpferischerGenius angestaunt werden

konnte,übe-strahltleicht auch der leidlich begabte Dilettant. Und diese Gesell-
schaft-die höchstensdie für die Eintagsarbeit nöthigeGefchäftsroutineaufzubringen
Vermag- sollte einer Lebensfrage der gefitteten Menschheit die Antwort suchenund

sinden! Wenn die Völker endlicheinsiihen, daß die müssigenHerren, die man Bot-

schastrksGesandte,Legationrätheund Attachss nennt, nicht das Geringste leisten,
daß die für ihren Luxustrain aufgewandten Millionen einfachvergeudet sind, und

daß-seit EifenbahnemTelegraphen- und Telephonleitungen erfunden sind, dieses

ganze vafzeitsyftem jede Existenzberechtigungverloren hat, dann hättedie haager
ednerei einen großenErfolg gebracht. Und wenn man die adeligen Pfründner

höflichMänge, künftigdaheim ihrenKohl zu bauen, statt ausMonarchenfchlafftuben
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und Ministervorzimmern den Klatschaufzulesen und in Denkschriftenzu verpacken,
dann hätte man zur Dauerbarkeit des Friedens mehr beigetragen, als es durch Kon-

ventionen, Paragraphen und Schiedsgerichte je möglichwäre.

Als s-

IS-

Der Besuch,den der Kaiser dem französischenSchulschifsJphigånie im Haer
von Bergen abstattete, wurde in unserer Presse als ein weltgeschichtlichesEreigniß
dargestellt, als der Sieg eines liebenswürdigenBezauberers über gallischenChauvi-
nismus, als der Beginn einer neuen EpochemitteleuropäischenFriedens. Jetzt
wird in Deutschland über den Vorgang nicht gern mehr gesprochen·Schade. Denn

in französischenBlättern werden über den Tag von Bergen sehr merkwürdigeDinge
erzählt. Jm Figaro, dessen leitende Redakteure ein gutes Berhältniß zu Deutsch-
land wünschen,konnte man lesen, der Kaiser habe bei der Einfahrt in denHafen auf
allen Schiffen seines Geschwaders die französischeFlagge hissen lassen, ce qui ätajt

contraire a tous les räglements Auch das Motiv dieser auffälligen Ehrung
wird mitgetheilt: L’Empereur avajt admirablement eompris que not-re anmar-

propre national ötait soumis d« une öpreuve suffisamment rude. Danach
ist also das französischeNationalgefühl auf eine sehr harte Probe gestellt, wenn

der Deutsche Kaiser den Fuß auf ein französischesSchiff setzt, und der Kaiser
muß ganz besondere, den internationalen Regeln widersprechendeEhrenbezeugungen
aufwenden, um dieseProbe erträglichzu machen. Außerdemwird berichtet, Wilhelm

derZweitenhabegesagt, er beneide die französischeMarine um ihr Menschenmaterial,
dem er nichts Gleichwerthiges an die Seite zu stellen habe, und hinzugefügt: »Die

Seeleute, die Sie nachher auf meinem Schiff sehen werden, sind noch das Beste, was

ichzu bieten vermag, — aber Die habe ichauch selbst ausgebildet!«Der Kaiser habe
sichplus que courtois gezeigt, dochsei es ihm nicht gelungen, die eisigeHöflichkeitder

französischenMannschaft auf einen wärmeren Ton zu stimmen. Das meldet ein nüch-
terner Bericht; die in kleineren Blättern verbreiteten Mären können im Bereich der

deutschenPreßfreiheitnicht einmal angedeutet werden. . . So sieht die Bilanz des

,,weltgeschichtlichenTages« in der gemeinen Wirklichkeitaus. Ob man uns nicht
endlichmit einer offiziösenDarstellung des betrübenden Ereignisses trösten wird ?

Vielleicht. Und ob man nicht aufhörenwird, privates Handeln hoher Herren als

politischund historischbedeutsam auszubriillen? Gewißnicht. Eben hat der ,,Meteor«,

die Yacht des Kaisers, in Eowes einen Preis gewonnen. An diesem Erfolg seines

gut gebauten Schiffes wird der Monarch sichnicht mehr Verdienst zuschreiben als

irgend ein Baron Rothschild oder Ephrussi an dem Sieg seines Rennpserdes In
der deutschenPresse aber giebt es Hundeseelen, die den Kaiser als Triumphator auf
dem Gebiete des Wassersportes feiern und der aufhorchendenMenschheitzurufen, nun,
seit dem denkwürdigenTage von Cowes, sei das Band der Freundschaft zwischen
Briten und Deutschenfesterals jemals vorhergeknüpft.Und dieseMeteor-Politik wird

wahrscheinlichwähren,bis dem deutschenAnsehen einstdas letzteGestirn erloschenist.
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